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Dorbemerkung. 


5 le mag vermeſſen ſcheinen, jetzt bereits Folgerungen 
aus dem Weltkriege zu ziehen, während dieſer 
noch ſeinen Fortgang nimmt. Und doch iſt es 
geboten, Klarheit zu gewinnen über eine Reihe von Fragen, 
die durch den Krieg geſtellt worden ſind. Ihre Löſung 
müſſen wir in Staat und Heer finden. Der Krieg ſoll 
uns eine Mahnung ſein, unſer geſamtes Volksleben und 
unſere Heereseinrichtungen auf Grund der gewonnenen Er⸗ 
fahrungen einer Prüfung zu unterziehen. Eine ſolche aber 
kann und darf nicht mehr lange hinausgeſchoben werden. 
Ohne klare Anſchauungen und ausreichendes Ver— 
ſtändnis für die großen Zuſammenhänge des Krieges, 
nicht nur auf operativem und taktiſchem, ſondern vor allem 
auch auf weltpolitiſchem und weltwirtſchaftlichem Gebiet, 
ohne ſorgfältige Abwägung des Neuen, das er uns brachte, 
gegen das viele in ihm Bewährte und zu Erhaltende, 
werden wir nicht imftande fein, die richtigen Folgerungen 
für die Zukunft zu ziehen. Hierzu hofft der Verfaſſer, durch 
die nachſtehenden Erörterungen einiges beitragen zu können. 
Sie wenden ſich gleichermaßen an Heer und Volk. 
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1. Die politiſche und weltwirtſchaftliche Lage 
der Mittelmächte. 


ie Mächtegruppierung zu Beginn des Weltkrieges 
und noch mehr in ſeinem Verlauf war für die 
Mittelmächte überaus ungünſtig. Wir müſſen 
bis zu dem Verzweiflungskampfe Friedrichs des Großen 
im Siebenjährigen Kriege zurückgehen, um in der Geſchichte 
Ahnliches zu finden. Auch Napoleon ſah ſich zuletzt ganz 
Europa gegenüber, das Kräfteverhältnis war jedoch zu Ber 
ginn des Herbſtfeldzuges 1813 für ihn noch keineswegs un- 
günſtig. Die Verbündeten beſaßen damals nur eine ge⸗ 
ringe ziffermäßige Überlegenheit. Es iſt bei unſeren Feinden 
auch nicht eingetreten, was Feldmarſchall Graf Schlieffen 
1909 mit Recht aus dem Verlauf früherer Koalitionskriege 
folgerte“): „Wenn auch alle Bedenken beſeitigt, alle 
Schwierigkeiten gehoben ſind, der Entſchluß gereift iſt, der 
gewaltige Vormarſch von allen Seiten angetreten werden 
ſoll, muß ſich die bange Frage: werden auch die anderen 
kommen, werden ſich auch die fernen Verbündeten zur rechten 
Zeit einſtellen, in der Bruſt jedes einzelnen vernehmbar 
machen.“ 

Sie ſind nicht nur alle gekommen, ſondern es haben 
ſich ihnen noch unſere einſtigen Verbündeten, Italien und 
Rumänien, hinzugeſellt, und Amerika erwies ſich mehr und 


*) Deutſche Revue. Januar 1909. Vgl. „Geſammelte Schriften 
des Feldmarſchalls“. 1. 
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mehr als verſteckter Bundesgenoſſe der Verbandmächte, 
leiſtete ihnen durch Lieferung von Kriegsbedarf aller Art 
und Geldleihen die wertvollſten Dienſte, längſt bevor es 
im Februar 1917 durch Abbruch der diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen und im April durch Erklärung des Kriegs⸗ 
zuſtandes offen gegen uns Stellung nahm. So wertvoll 
für Deutſchland und Sſterreich-Ungarn die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft der Türkei und weiterhin Bulgariens geweſen iſt, 
ein Ausgleich der Kräfte konnte durch dieſe Staaten natür⸗ 
lich nicht bewirkt werden. England hat es verſtanden, den 
Verband zuſammenzuhalten und den Umſtand, daß ſich die 
Zertrümmerung der Mittelmächte weit ſchwieriger geſtaltete 
als angenommen wurde, dazu verwertet, die Bande mit 
ſeinen Bundesgenoſſen immer feſter zu knüpfen. Man 
hatte ſich in ein gemeinſames Unternehmen eingelaſſen, 
das nicht nach Wunſch verlief. Nun galt es wohl oder 
übel, dieſes durchzuführen, denn es aufzugeben, würde 
dem Eingeſtändnis völligen Scheiterns und damit der 
eigenen Niederlage gleichkommen. Die feſtländiſchen 
Bundesgenoſſen wurden durch den Anreiz der ihnen in 
Ausſicht geſtellten Gebietserwerbungen und durch Geld— 
beihilfen immer von neuem an England gekettet. Seine 
günſtige weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Stellung tritt 
in dieſer Werbekraft deutlich hervor. Je mehr die Ausſicht 
ſchwand, uns militäriſch und mit Hilfe der Blockade nieder⸗ 
zuzwingen, wuchs das Beſtreben, uns wenigſtens nach dem 
Kriege in einer weltwirtſchaftlich ungünſtigen Lage zu 
halten, ſowohl geographiſch als durch Handelsabkommen. 
Seinem Kriegs- und Siegeswillen gab England Ausdruck 
durch Schaffung eines ſtarken Landheeres, zuletzt auf Grund 
der allgemeinen Wehrpflicht. Es brach dadurch mit ſeinen 
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bisherigen Gepflogenheiten, Feſtlandskriege im weſentlichen 
durch die Armeen ſeiner Verbündeten führen zu laſſen. 1 
In den Kriegen gegen Ludwig XIV. war England 
bereits zu einer großen Kolonialmacht aufgeſtiegen und 
hatte das Übergewicht zur See gewonnen. Im Sieben⸗ 
jährigen Kriege wurde es zur Weltmacht. Erſt der Nord— 
amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg hat jedoch eine Periode 
der Weltpolitik und Weltwirtſchaft heraufgeführt. Völlig zu⸗ 
treffend iſt geſagt worden“): „Welthandel hatten wir ſchon 
lange, aber keine Weltpolitik. Auch England beſaß ſie nicht 
trotz ſeiner die Welt umſpannenden Siedlungen und Herr— 
ſchaftsgebiete. Im Grunde war doch alles europäiſche 
Politik. Weltpolitik konnte erſt aufkommen, als auch in 
den anderen Weltteilen, außerhalb des unfrigen, ſelb— 
ſtändige und bodenſtändige, den europäiſchen Großſtaaten 
gewachſene Mittelpunkte ſtaatlichen Lebens ſich bildeten. 
Das geſchah im 18. und 19. Jahrhundert in Amerika durch 
die Vereinigten Staaten und im 20. Jahrhundert durch 
Japan.“ Weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Fragen 
ſind gleichwohl in den europäiſchen Feſtlandskriegen bis 
1870/74, wo wir immer noch weit überwiegend ein agra⸗ 
riſcher Staat waren, von verhältnismäßig untergeordneter 
Bedeutung geweſen. Erſt die Entwicklung der Induſtrie im 
Verein mit dem Anwachſen der Bevölkerung ließ dieſe 
Fragen in unſerem Vaterlande im Weltkriege beſon⸗ 
ders ſcharf hervortreten. Einfuhr von Rohſtoffen, Lebens- 
mitteln und Gebrauchsartikeln, Ausfuhr der Erzeugniſſe 
unſerer Induſtrie waren Bedingungen des Wirtſchafts— 


) Alexander v. Peetz. Einleitung zu e e 
von Paul Dehn. 
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lebens geworden. Dieſen Verhältniſſen gegenüber traf 
uns der Ausbruch des Krieges ohne genügende Vor⸗ 
bereitung. Was darin geſchehen war, erwies ſich als un⸗ 
zureichend. Unſerer Kriegführung entſtand dadurch ein 
ſchwieriges Problem, das in früheren Kriegen auf dem 
europäiſchen Feſtlande nicht in die Erſcheinung getreten 
war. Sie befand ſich nicht nur einer bisher noch nicht da⸗ 
geweſenen Ungunſt der politiſchen Geſamtlage und in⸗ 
folgedeſſen einer erdrückenden Übermacht gegenüber, ſie hatte 
auch eine weltwirtſchaftliche Lage zu meiſtern, wie ſie 
ſchwieriger nicht gedacht werden konnte. Es iſt hier nicht 
zu unterſuchen, inwieweit Weltpolitik und Weltwirtſchaft 
für Deutſchland infolge allzuraſchen Wachstums ſeiner In⸗ 
duſtrie etwa verfrüht waren, inſofern als unſere Feſtlands⸗ 
ſtellung noch keineswegs ausreichend geſichert ſchien. Hier 
gilt Rankes Wort“): „Wer kann die Umſtände beherrſchen, 
die zukünftigen Handlungen ermeſſen, den aufwogenden 
Elementen gebieten?“ Auch die großen Männern nachge⸗ 
ſagte Sehergabe iſt alles in allem recht beſchränkt. Mit 
Recht jagt Friedjung“ ), daß die innere Notwendigkeit des 
Geſchehens und alles das, was wir die Geſetzmäßigkeit ge⸗ 
ſchichtlichen Werdens nennen, nur dann hervortrete, wenn 
die Weltgeſchichte in großen Epochen betrachtet würde, im 
übrigen ſei die Geſchichte ein kunſtvolles Gewebe von Not⸗ 
wendigkeit und Zufall, hierdurch aber wären die kommen⸗ 
den Ereigniſſe auch für den ſcharfblickendſten zeitgenöſſiſchen 
Beobachter ſchwer berechenbar. Vielfach ſind daher Diplo⸗ 
maten wegen mangelhafter Berichterſtattung über ein frem⸗ 


) Urſprung des Siebenjährigen Krieges. 
*) Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland. II. Einleitung. 
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des Land, deſſen genaue Kenntnis von ihnen vorausgeſetzt 
wurde, zu Unrecht beſchuldigt worden. Auch die voll- 
kommenſte Kenntnis eines Landes verleiht noch nicht die 
Fähigkeit, kommende Ereigniſſe vorauszuſehen, wenn auch 
natürlich die Gabe zutreffender Beobachtung dem einen mehr, 
dem anderen weniger innewohnt. Man ſollte zwar meinen, 
daß in unſerer Zeit breiteſter Offentlichkeit es leicht ſein 
müſſe, ein ſicheres Urteil über ein fremdes Land und ſeine 
bewaffnete Macht zu gewinnen. Indeſſen, die Preſſe und 
die Parlamentsverhandlungen bringen wohl eine Menge 
Einzelheiten, aus denen ſich ein Geſamtbild zuſammentragen 
läßt, ob dieſes jedoch im Ernſtfall ſich als zutreffend erweiſt, 
iſt mit Sicherheit nicht zu ſagen, denn eben hier ſprechen 
viele Zufälligkeiten, die namentlich auf perſönlichem Gebiet 
liegen, mit. Sodann wirkt gerade die Fülle der Nachrichten, 
die in unſerer Zeit zur Verfügung ſtehen, leicht verdun⸗ 
kelnd und zerſtreuend. | 

Die Folgen der Abſchnürung, der die Mittelmächte 
unterworfen waren, machten ſich alsbald geltend. Iſt es 
auch gelungen, die Kriegswirtſchaft aus eigener Kraft zu 
entwickeln und durchzuführen, fo iſt die Ungunſt der welt- 
wirtſchaftlichen Lage doch den ganzen Krieg hindurch für 
uns fühlbar geweſen. Sie allein erklärt es, daß ſich unſeren 
Gegnern immer wieder neue Möglichkeiten des Widerſtandes 
eröffneten, weil ihnen das Meer offen ſtand, daß Siege, die 
einſt unbedingt entſcheidend geweſen wären, daß die Er⸗ 
oberung ganzer Königreiche uns dem Frieden nicht näher 
gebracht haben. So hat ſich Rußland von den ſchweren 
Niederlagen des Sommers 1915 erholen und mit neu⸗ 
gerüſteten Armeen im Jahre darauf wieder angreifen 
können. 
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Wenn der amerikaniſche Admiral Mahan in ſeinem 
bekannten Buch „Der Einfluß der Seemacht auf die Ge⸗ 
ſchichte“ das Ergebnis des Siebenjährigen Krieges dahin 
zuſammenfaßt: zur See unermeßlicher Erfolg und mate⸗ 
rieller Gewinn Englands, zu Lande ungeheure Menſchen⸗ 
opfer mit dem alleinigen Ergebnis, daß der Status quo 
gewahrt blieb, wenn er ferner für die britiſche Flotte das 
Verdienſt in Anſpruch nimmt, das meiſte zum Sturze Napo⸗ 
leons getan zu haben, indem ſie ihn von der ſtärkſten aller 
Quellen zur Erneuerung der Lebenskraft, von der See, ab- 
ſchnitt, ſo iſt das für jene Zeiten nicht zutreffend. 
Schon Pitt hat in ſeiner gegen den Pariſer Frieden von 
1763 gerichteten Parlamentsrede betont, daß Nordamerika 
für England in Deutſchland erobert worden ſei. Napoleon 
aber iſt zu Lande beſiegt. Die Feſtlandsſtaaten waren zu 
jener Zeit durchweg, überwiegend auch Frankreich, noch 
Agrarſtaaten und weit mehr als jetzt imſtande, längere Zeit 
ſich ſelbſt zu genügen. Für unſere Tage der Weltpolitik 
und Weltwirtſchaft treffen die Anſichten des berühmten 
Marineſchriftſtellers weit eher zu. Allein ſchon die Gegen- 
wehr, zu der wir in Geſtalt des Unterſeebootskrieges griffen, 
weiſt darauf hin. Die rückſichtsloſe Anwendung dieſes 
neuen Kriegsmittels wird infolge der für unſere Gegner und 
die Neutralen entſtehenden wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
zur ſchnelleren Beendigung dieſes gewaltigen wirtſchaftlichen 
Krieges weſentlich beitragen. Der Weltkrieg bildet jeden⸗ 
falls den unwiderleglichen Beweis, daß Deutſchland für alle 
Zukunft den Anſpruch der Seegeltung aufrechterhalten muß. 
Mit welchen Mitteln das zu erſtreben iſt, mag Were 
dahingeſtellt bleiben. 
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Infolge unſerer geographiſchen Lage wird es immer 
unſere Aufgabe bleiben, die Forderungen der Weltwirtſchaft 
und der Volkswirtſchaft im engeren Sinne, überſeeiſcher und 
feſtländiſcher Politik, richtig gegeneinander abzumeſſen. 
Haben doch auch im Landkriege wirtſchaftliche Momente ſehr 
weſentlich mitgeſprochen. Die Beſetzung Belgiens und des 
. nordfranzöfifhen Kohlen⸗ und Induſtriegebiets, ſowie 
Polens, Litauens und Kurlands durch unſere Truppen 
brachte uns erhebliche wirtſchaftliche Vorteile und bedeutete 
für unſere Gegner eine entſprechende Schwächung. Der 
ſerbiſche Feldzug hatte hauptſächlich den Zweck, die Landver⸗ 
bindung mit der Türkei herzuſtellen, deren hartnäckige Dar⸗ 
danellen⸗Verteidigung uns große Dienſte leiſtete, indem ſie 
Rußland die Aus⸗ und Einfuhr von und nach den Häfen des 
Schwarzen Meeres ſperrte. Die Operation gegen Serbien 
hat uns zugleich die wertvolle Bundesgenoſſenſchaft der 
Bulgaren gebracht. Nicht nur einen Kräftezuwachs gegen 
die Überzahl unſerer Gegner gewannen wir auf dieſe Weiſe, 
ſondern auch die Möglichkeit des Güteraustauſches mit den 
Balkanländern. Die ungewollte Gegnerſchaft Rumäniens 
und ſeine Niederwerfung hat dann ein Jahr darauf uns 
weitere wirtſchaftliche Vorteile und die Sicherung des 
geſamten Balkans gebracht. Nach wie vor entſcheidet im 
Kriege das Schwert, der Sieg auf dem Schlachtfelde gibt 
den Ausſchlag, aber in ſeiner Wirkung iſt er weit mehr 
als früher von Faktoren der Weltwirtſchaft abhängig. Sie 
durchziehen den ganzen heutigen Krieg. 

Zwar hatte die Neuzeit bereits einen großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Krieg geſehen. Der Bürgerkrieg der ſechziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts in Nordamerika nahm 
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ſeinen Urſprung aus den wirtſchaftlichen Gegenſätzen 
zwiſchen den handeltreibenden und induſtriellen Staaten 
des Nordens und den Baumwolle bauenden Staaten des 
Südens der Union. Für dieſe bildete der Betrieb mit 
Hilfe von Sklaven die Grundlage der Wirtſchaft, und in⸗ 
ſofern ſprach die Sklavenfrage mit. Die Forderung nach 
Abſchaffung der Sklaverei iſt jedoch erſt ſpäter im Norden 
allgemein erhoben und als willkommenes Agitationsmittel 
gegen den Süden verwertet worden. Maßgebend blieb, daß 
der Norden hohe Schutzzölle erſtrebte, während dem Süden 
an erleichterter Ausfuhr gelegen ſein mußte, daß der Norden 
ein beſonderes Intereſſe daran hatte, die Zollerträge für 
Anlagen nutzbar zu machen, die in erſter Linie ſeiner In⸗ 
duſtrie zugute kamen, den Süden aber gleichgültig ließen. 
Der amerikaniſche Sezeſſionskrieg hat bei uns, wie damals 
alles Amerikaniſche, nur wenig Beachtung gefunden. 
Deutſchland war noch ein bloßer geographiſcher Begriff, von 
einer Weltpolitik ſeiner Einzelſtaaten konnte keine Rede ſein. 
Unſere eigenen Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 mit 
ihren Folgen nahmen außerdem unſere Aufmerkſamkeit 
völlig in Anſpruch. So verſchieden aber auch Anlaß, Ver⸗ 
lauf und ſonſtige Verhältniſſe des Amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges im Vergleich zum jetzigen Weltkriege ſind, ſo haben 
doch die hier wie dort ſich äußernden wirtſchaftlichen Fak⸗ 
toren mehr als eine ähnliche Erſcheinung gezeitigt. Die 
Nordſtaaten waren von Hauſe aus beſtrebt, mit Hilfe ihrer 
anſehnlichen Marine den Süden, der über kaum nennens⸗ 
werte Seeſtreitkräfſte gebot, von der Zufuhr über See 
und auch zu Lande vom Miſſiſſippi und den Korn 
bauenden Staaten des Südweſtens abzuſchneiden, ihn 
wirtſchaftlich völlig lahmzulegen. Die Tüchtigkeit der an 
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Zahl weit ſchwächeren Armeen des Südens und ſeiner Ge— 
nerale, vor allem die überlegene Feldherrnkunſt Lees, haben 
dem Norden die Durchführung dieſes ſogenannten „Ana⸗ 
konda⸗Planes“ vier Jahre unmöglich gemacht, bis die Süd— 
ſtaaten endlich der Einſchnürung erlagen. 

Die Dinge wiederholen ſich in der Geſchichte niemals 
ganz. Man kann gleichwohl aus ihr lernen. Nicht um 
klüger zu werden für ein andermal, ſondern um weiſe zu 
ſein für immer, wie Jakob Burckhardt ſagt. In dieſem 
Sinne hätte auch der Amerikaniſche Bürgerkrieg für uns be> 
reits manchen Hinweis geben können, der unbeachtet ge— 
blieben iſt. Wir aber müſſen geſtehen, ſo führt Profeſſor 
Bernhard Harms in einem Vortrage aus, daß wir dem Pro— 
blem der weltwirtſchaftlich orientierten Kriegführung im 
Auguſt 1944 gegenüberſtanden, ohne es ſofort zu erfaſſen. 
Auch unſere Gegner haben freilich die wahre Lage erſt all— 
mählich erkannt. Das von ihnen begonnene Unternehmen 
zog erſt nach und nach ſeinen vollen Nutzen aus der ihnen 
günſtigen, uns ungünſtigen weltwirtſchaftlichen Lage, als 
fie auf ungeahnte Kräfte des Widerſtandes bei den Mittel— 
mächten ſtießen. Die militäriſche Leitung des Krieges hat 
bei uns jedenfalls frühzeitig die entſprechenden Folgerungen 
aus der Weltlage gezogen und iſt bemüht geweſen, ihr in 
ſteigendem Maße unter Zuhilfenahme einer großzügigen 
Organiſation gerecht zu werden. 

Auf allen Gebieten konnte erſt der Krieg ſelbſt der große 
Lehrmeiſter in dieſen bisher noch ungekannten Einwirkungen 
der Weltwirtſchaft auf ſeinem Gebiete werden. Galt 
es doch allgemein für ausgemacht, daß ein langer Krieg zu 
unſerer Zeit kaum durchführbar ſei. Für England war es 
„ein Geſchäftskrieg zwecks eigener Bereicherung zur Vernich— 
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tung des Hauptkonkurrenten““). Gleichwohl iſt auch dort 
zu Anfang nicht mit einer ſo langen Dauer des Krieges 
gerechnet worden. Erſt als ſich herausſtellte, daß die Ver⸗ 
nichtung des „Hauptkonkurrenten“ mit Hilfe der Bundes⸗ 
genoſſen nicht zu erzwingen war, ſah man ſich zu umfaſſen⸗ 
den Neuaufſtellungen von Truppen und ſchließlich zur An⸗ 
nahme der allgemeinen Wehrpflicht genötigt. Lord Kitchener 
hat dieſe Lage bald erkannt und durch Schöpfung einer 
ſtarken Armee das Land für das Beſtehen eines langen 
Krieges zu befähigen gewußt. 

Selbſt ein ſo weitſchauender Geiſt, wie Feldmarſchall 
Graf Schlieffen, äußerte in dem erwähnten Aufſatz, in⸗ 
dem er betont, daß der frontale Angriff keinen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg bringen, vielmehr der Feldzug ſich hin⸗ 
ſchleppen würde: „Solche Kriege ſind aber zu einer Zeit 
unmöglich, wo die Exiſtenz der Nation auf einen ununter⸗ 
brochenen Fortgang des Handels und der Induſtrie be⸗ 
gründet iſt, und durch eine raſche Entſcheidung das zum 
Stillſtand gebrachte Räderwerk wieder in Lauf gebracht 
werden muß. Eine Ermattungsſtrategie läßt ſich nicht 
treiben, wenn der Unterhalt von Millionen Milliarden er⸗ 
fordert.“ Dieſes frontale Abringen der Kräfte im Stellungs⸗ 
kriege iſt an den meiſten Stellen der Fronten dann doch 
eingetreten. Poſitive Erfolge hat uns aber nur der Ber 
wegungskrieg gebracht. Die heutige Welt hat wider Er⸗ 
warten einen langen Krieg zu ertragen verſtanden, freilich 
unter einer Zerſtörung von Werten, wie ſie die Menſchheit 
noch nicht erlebt hatte. Die Aufwendung von Milliarden 


*) Dr. Georg Solmſſen. England und wir! Vortrag, gehalten 
in Cöln am 13. November 1916. 
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wäre ihr freilich erſpart geblieben, wenn es uns gelungen 
wäre, wie Graf Schlieffen in derſelben Gedankenreihe 
weiter entwickelt, den Angriff im großen gegen Front und 
beide Flanken des Feindes zu führen und ihn zu einem 
vernichtenden Erfolge auszugeſtalten. Das iſt uns örtlich 
an mehreren Stellen durchaus geglückt, mit dem ganzen 
Weſtheere zu Beginn des Krieges an der Marne jedoch nicht. 
Es iſt fruchtlos, ſich auszumalen, wie im umgekehrten 
Falle die Dinge ſich im einzelnen weiter geſtaltet hätten, 
mit Gewißheit aber läßt ſich ſagen, daß ein durchſchlagen⸗ 
der deutſcher Erfolg an der Marne im September 1914 dem 
ganzen Kriege eine andere Geſtalt gegeben, ihn ſicherlich be— 
deutend abgekürzt haben würde. Hierin zeigt ſich die volle 
Bedeutung des entſcheidenden Waffenerfolges auch in— 
mitten des weltwirtſchaftlich beeinflußten heutigen Krieges. 


2. Die Pinche des Dolks- und Maſſenkrieges. 


In und am jetzigen Weltkriege offenbarte ſich als etwas 
Weiteres, bisher Ungekanntes die Pſyche des Krieges mit 
großen Volksheeren. Ihr Urſprung geht auf die Revolu⸗ 
tionszeit zurück. Die „levee en masse“ der franzöſiſchen 
Republik iſt allerdings zum weitaus größten Teil Legende. 
Sie lieferte kaum den vierten Teil der erhofften Mann⸗ 
ſchaften. Mit Recht ſagt daher Clauſewitz“*): „Wenn der 
ganze Revolutionskrieg darüber hingegangen, ehe ſich die 
Mittel, welche angewandt werden konnten, in ihrer Stärke 
fühlbar machten, wenn nicht ſchon die Revolutionsgenerale 
unaufhaltſam bis ans letzte Ziel vorgeſchritten ſind und 


) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch. 3. Kapitel, B. 
Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Folgerungen a. d. Weltkriege. 2 
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die europäiſchen Monarchien zertrümmert haben, wenn die 
deutſchen Heere noch hin und wieder Gelegenheit gehabt, 
mit Glück zu widerſtehen und den Siegesſtrom aufzuhalten, 
ſo lag dies wirklich nur in der techniſchen Unvollkommen⸗ 
heit, mit der die Franzoſen zu kämpfen hatten, die ſich an⸗ 
fangs bei den gemeinen Soldaten, dann bei den Generälen, 
endlich zur Zeit des Direktoriums bei der Regierung ſelbſt 
zeigte. Nachdem ſich in Bonapartes Hand das alles ver⸗ 
vollkommnet hatte, ſchritt dieſe auf die ganze Volkskraft ge⸗ 
ſtützte Kriegsmacht mit einer ſolchen Sicherheit und Zu⸗ 
verläſſigkeit zertrümmernd durch Europa, daß, wo ihr nur 
die alte Heeresmacht entgegengeſtellt wurde, auch nicht 
einmal ein zweifelhafter Augenblick entſtand.“ 

Dennoch hat Napoleon ſeine ſiegreichen Kriege mit einer 
Prätorianerarmee geführt. Erſt in der Zeit ſeines Nieder⸗ 
ganges machte er die Volkskraft in ſtärkerem Maße nutzbar. 
So hat er nach dem Untergange ſeines Heeres in Rußland 
binnen 14½ Monaten für die damalige Zeit ungeheure Aus⸗ 
hebungen von insgeſamt 1 237 000 Mann in Frankreich 
vorgenommen. Es war denn auch in der Zeit ſeines Auf⸗ 
ſtiegs weniger die Stärke der von ihm ins Feld geſtellten 
Armeen, die entſcheidend ins Gewicht fiel, als die in anderen 
Staaten damals noch nicht beſtehende Möglichkeit, Verluſte 
durch dauernde Inanſpruchnahme der Volkskraft immer 
wieder zu erſetzen. 

Die franzöſiſche Bevölkerung iſt keineswegs be⸗ 
geiſtert zu den kaiſerlichen Fahnen geſtrömt. Ihr kriege⸗ 
riſches Feuer war ſeit Zurückweiſung der Invaſion von 
1792 mehr und mehr erloſchen. Es bedurfte bei den ver⸗ 
ſtärkten Aushebungen der letzten Jahre des erſten Kaiſer⸗ 
reichs ſchon der Gewaltmaßregeln, um die Konſkription 
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überhaupt noch durchführen zu können. Die napoleoniſche 
Armee hat ſich ſonach wohl auf die Volkskraft geſtützt, iſt 
jedoch niemals ein Volksheer im eigentlichen Sinne ge⸗ 
weſen. 

Dieſe Bezeichnung trifft dagegen durchaus auf die 
preußiſche Armee des Befreiungskrieges zu. Sie zählte bei 
einer Bevölkerungsziffer von noch nicht fünf Millionen des 
damaligen verkleinerten und verarmten preußiſchen Staats 
im Auguſt 1813 nicht weniger als 271 000 Mann. Die 
Inanſpruchnahme der Provinzen und Kreiſe bei Errichtung 
der Landwehr gab der Armee außerdem ein beſonderes 
Gepräge. Durch Beibehalt der allgemeinen Wehrpflicht auch 
nach dem Kriege unterſchied ſie ſich weiterhin von den 
Armeen anderer Staaten. Allein in Preußen hat nach der 
großen Kriegszeit zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine 
wirkliche Verſchmelzung von Volk und Heer fortbeſtanden. 
Die Anſpannung der Volkskraft für die Zwecke des Krieges 
iſt gleichwohl bei uns noch 1870/71 nicht entfernt ſo weit 
gegangen als im jetzigen Weltkriege. Wir waren in den 
Krieg gegen Frankreich damals mit einer ſehr großen 
Überlegenheit eingetreten, es erſchien daher vielen unnötig, 
die Volkskraft in höherem Maße als bisher in Anſpruch zu 
nehmen. 

Nur zögernd iſt Roon der Forderung Moltkes vom 
8. Dezember 1870 auf weitere Truppenaufſtellungen, wie 
ſie die zunehmende Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes und 
die Maſſenaufgebote der Republik im zweiten Abſchnitt des 
Krieges notwendig machten, nachgekommen. Und wie be⸗ 
ſcheiden nahm ſich dieſe Forderung an den heutigen 
Verhältniſſen gemeſſen aus. Sie beſtand nur in der 
Heranziehung von 57 noch zur Gefangenenbewachung und 
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zum Küſtenſchutz in der Heimat befindlichen Landwehr⸗ 
bataillonen und in Verlegung einer Anzahl von Erſatz⸗ 
bataillonen nach Elſaß- Lothringen. Der Antrag des 
Generalſtabschefs hatte zwar bereits ſeinen Grund in den 
wachſenden Schwierigkeiten, die uns der Volkskrieg in 
Frankreich bereitete, aber wenn ſchon damals auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden Volk wider Volk rang, ſo beſtanden die Armeen 
der Republik doch nur aus eilig zuſammengerafften Maſſen, 
die der Stoß der an Zahl weit ſchwächeren, aber an Kampf⸗ 
kraft um ſo mehr überlegenen deutſchen Truppen immer 
wieder auseinandertrib. So haben denn ſelbſt die 
950 000 Mann, die Frankreich zum Schluß des Krieges 
immer noch unter den Waffen hatte, das Schickſal des Landes 
nicht zu wenden vermocht. „Gambetta glaubte,“ ſo ſchreibt 
Arthur Chuquet“), „die legendären Wunder von 1792 und 
1793 erneuern zu können. Er überſah dabei, daß haupt⸗ 
ſächlich die Freiwilligen der erſten Republik die Nieder⸗ 
lagen der Revolutionsarmeen durch ihre Zuchtloſigkeit und 
ihre Feigheit verſchuldet hatten, und daß die Republik da⸗ 
mals nicht durch den Heldenmut ihrer Aufgebote, ſondern 
durch die Uneinigkeit innerhalb der Koalition gerettet 
worden war.“ 

Der Feldzug gegen die Armee des zweiten Kaiſerreichs 
hatte die Überlegenheit unſeres auf der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht fußenden Heeres erwieſen. Der Feldzug gegen die 
Republik ließ die Ausſichtsloſigkeit des Widerſtandes einer 
völlig improviſierten Miliz gegen geſchulte Truppen hervor⸗ 
treten. Eigentlich neue Geſichtspunkte auf dem Gebiete der 
Kriegspſychologie ergaben ſich indeſſen daraus nicht. An⸗ 


) La guerre 1870-1871. Paris 1895. 
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ders im Nordamerikaniſchen Sezeſſionskriege. Hier hatten 
die Südſtaaten ſehr bald zur allgemeinen Wehrpflicht 
greifen, die Nordſtaaten zu fortgeſetzt ſteigenden Frei⸗ 
willigen⸗Aufgeboten mit längerer Dienſtverpflichtung ihre 
Zuflucht nehmen müſſen. Wie jeder Bürgerkrieg, war auch 
dieſer vom Haß der beiden Parteien durchtränkt. In den 
Südſtaaten trat die Wechſelwirkung zwiſchen Volkscharakter 
und kriegeriſcher Leiſtungsfähigkeit ſcharf hervor. Sie haben 
den Widerſtand bis zum äußerſten fortgeſetzt. Europa aber 
hatte bis zum Beginn des Weltkrieges derartige Erſchei⸗ 
nungen im und am Kriege noch nicht verſpürt. Erſt die 
auf Grund der deutſchen Siege von 1870/71 erfolgte Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht bei allen Großſtaaten 
brachte ein neues Element in die Kriegführung. Dieſes 
mußte ſich um fo fühlbarer machen, als der erleichterte Ver⸗ 
kehr der Neuzeit die Völker in ſich mehr zuſammengeſchloſſen 
und ſie der ſuggeſtiven Einwirkung der Preſſe in gutem 
wie in ſchlimmem Sinne zugänglicher gemacht hat. Der 
Suggeſtion zugänglich ſind die Menſchen immer geweſen, 
es ſei nur an die Verbreitung religiöſer Wahnvorſtellungen 
erinnert, aber die Neuzeit hat die Beeinflußbarkeit der 
Menſchheit noch geſteigert. Selbſt erleſene Geiſter ſind der 
Maſſenſuggeſtion unterlegen, wie das Beiſpiel zahlreicher 
Gelehrter und Künſtler von Ruf bei unſeren Feinden zeigt. 
Weder Urteil noch ſonſt guter Geſchmack haben ſie davor 
bewahrt, in die allgemeinen Orgien des Haſſes gegen alles, 
was deutſch iſt, einzuſtimmen. 

Ve.iel haben in der neueſten Zeit zur Steigerung ſolcher 
Empfänglichkeit der Maſſen überall die Wahlen mit ihrer 
Erregung der Leidenſchaften und Schädigung des geſunden 
Urteils beigetragen. Manche Vorgänge in Amerika erklären 
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ſich nur daraus. Sind doch in einzelnen Staaten alljähr⸗ 
lich über 20 Amter durch öffentliche Wahlen zu beſetzen. 
Nicht die eigene Meinung des Wählers, ſondern die der 
Parteipolitiker und ihrer Einpeitſcher kommt hierbei zur 
Geltung. Deren Geſchicklichkeit und Rückſichtsloſigkeit, ſowie 
die Aufwendung der größeren Geldmittel entſcheiden. Die 
großen demokratiſchen Republiken ſind in Wahrheit Länder 
ſchlimmſter moraliſcher Knechtſchaft. Die verbreiterte, aber 
nicht vertiefte Bildung der Maſſen kommt der Suggeſtion 
überall entgegen. Das einheitliche Fühlen ganzer Völker iſt 
dadurch weſentlich gefördert worden, zumal jetzt am Kriege, 
wenn nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar, die Bevölke⸗ 
rungen teilnehmen. Die geſamten Länder werden wirt⸗ 
ſchaftlich in Mitleidenſchaft gezogen. 

Unſerem Volksheere iſt im Jahre 1914 zum erſten Male 
das Frankreich der organiſierten allgemeinen Wehrpflicht ent⸗ 
gegengetreten, und dazu ein ſolches, in dem durch jahrzehnte⸗ 
langes Schüren des Rachekrieges der Haß gegen alles 
Deutſche genährt worden war. Der überwältigende Ein⸗ 
druck unſerer Anfangserfolge hat, je weniger ſolche vermut⸗ 
lich von dem von allen Seiten angefallenen Deutſchland 
erwartet wurden, die Leidenſchaften dann noch mehr ent⸗ 
flammt. Der Schweizer Stegemann urteilt in ſeiner 
Geſchichte dieſes Krieges), man habe im Auslande 
zweifelhaft ſein können, ob die während langer Jahre in 
unſäglicher Arbeit und fieberndem Schaffen erworbene Be⸗ 
reitſchaft der Heeres⸗ und Flottenmacht Deutſchlands nicht 
eine äußerliche, mit Schädigung der Nervenkraft verbundene 
geweſen ſei. „Darauf haben die Feldzüge dieſes Krieges 
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eine heldenhafte Antwort gegeben. Als die Mobilmachung 
ausgeſprochen war, erloſch alle Nervoſität, auch aus der 
Ferne ſpürte man das Weben und Walten eines Heer⸗ 
weſens, das nun aus dem »Leerlauf« zur aufs höchſte ge- 
ſteigerten Leiſtung aufgerufen wird. Dadurch erhielt der 
Glaube Nahrung, daß Deutſchland den Krieg mit Abſicht 
herbeigeführt habe. Die im Weſen des Volkes und in ſeiner 
Staatsauffaſſung ruhende und wirkende Gründlichkeit der 
Ausführung wurde in dieſer Auslegung als abſichtsvolle 
Kriegs vorbereitung mißdeutet.“ 

Durch den leichtfertig mit Unterſtützung und Billigung 
der Behörden entfeſſelten Franktireurkrieg in Belgien wurde 
ſodann dem Kriege von Anbeginn noch mehr der Charakter 
eines Kampfes von Volk gegen Volk aufgeprägt. Der alte 
Grundſatz, daß der Krieg ſich nur gegen die bewaffnete 
Macht des feindlichen Staates, nicht gegen deſſen Bewohner 
richte, konnte unter ſolchen Umſtänden von unſeren Truppen 
nicht aufrechterhalten werden. Sie ſahen ſich genötigt, zu 
ſtrengen Vergeltungsmaßregeln zu ſchreiten. Dadurch ge⸗ 
wann der Krieg eine Roheit, die dem geſitteten deutſchen 
Soldaten ſonſt fernliegt. 

Das bereits ins Wanken geratene Selbſtbewußtſein iſt 
dem franzöſiſchen Heere nach der Marne-Schlacht zurückge⸗ 
kehrt. Seitdem unterließen die franzöſiſchen Machthaber 
nichts, um mit Hilfe einer feilen, verlogenen Preſſe das 
Vertrauen auf den endgültigen Sieg aufrechtzuerhalten. 
Das fortgeſetzte Anwachſen des verbündeten engliſchen 
Heeres, die trotz aller erlittenen Niederlagen als unerſchöpf⸗ 
lich geprieſenen Menſchenmengen Rußlands, die dieſem von 
Japan gewährte Hilfe, der Beitritt Italiens, ſpäter Ru⸗ 
mäniens zum Verbande, die Waffenlieferungen und 
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ſchließlich die offene Parteinahme der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas gegen uns, das alles hat immer wieder 
dazu herhalten müſſen, das Lügengewebe, in das ſich ganz 
Frankreich mehr und mehr einſpann, dicht zu halten, ſo 
dicht, daß den Franzoſen darüber jegliches Gefühl für 
die Wahrheit verloren ging. Sodann lebt im fran⸗ 
zöſiſchen Heere, wenn auch nicht bewußt in allen ſeinen 
Gliedern, das Gefühl, daß es ſich nicht nur um die Befrei⸗ 
ung des heimatlichen Bodens von einem verhaßten Ein⸗ 
dringling handelt, ſondern um einen Kampf um die künf⸗ 
tige Weltgeltung Frankreichs. Von jeher waren die Eigen⸗ 
ſchaften des franzöſiſchen Soldaten mehr ein Ergebnis der 
Raſſe als ein ſolches der ſoldatiſchen Erziehung. Die Eigen⸗ 
ſchaften der Raſſe aber haben in dieſem Kriege ganz be⸗ 
ſonders mitgeſprochen. Sie erklären die noch über Todes⸗ 
verachtung hinausgehende Hingebung, mit der ganze Divi⸗ 
ſionen in dichten Maſſen ſich immer wieder zu ausſichts⸗ 
loſen Durchbruchsverſuchen haben hinreißen laſſen. 

Im franzöſiſchen Volkscharakter finden ſich merkwürdige 
Gegenſätze. Große und hohe Eigenſchaften liegen unmittel- 
bar neben niederen Trieben. So zeigt der franzöſiſche 
Soldat neben heroiſcher Tapferkeit die Fähigkeit zum 
„Nettoyeur“ und in der Behandlung unſerer Gefangenen 
ein Weſen, das ſich vom Apachentum nicht unterſcheidet. 
Seinen Offizieren war jenes ritterliche Gefühl vollkommen 
verloren gegangen, das noch 1870 in den Worten eines 
alten Franzoſen ſeinen Ausdruck fand: „Ein Gefangener 
iſt eine geheiligte Perſönlichkeit.“ Weiße und ſchwarze 
Franzoſen, nicht minder aber Frauen, haben ſich nicht ge⸗ 
ſcheut, unſere Gefangenen auf das ärgſte zu verhöhnen und 
zu mißhandeln, die Regierung der Republik hat im großen 
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ein Beiſpiel unwürdiger Gefangenenbehandlung gegeben. 
Der an ſich liebenswürdige, unter gewöhnlichen Verhält- 
niſſen gutmütige Franzoſe verfällt, wie die Geſchichte der 
Religionskriege und der Revolutionszeit lehrt, vermöge 
ſeiner Erregbarkeit leicht in das Gegenteil. Die menſch— 
liche Beſtie war bei ihm ſtets überraſchend ſchnell da. Die 
ihm eigene Sorgloſigkeit erzeugt eine Abneigung, die Dinge 
bis zu Ende durchzudenken. Das macht ihn leicht beein⸗ 
flußbar und läßt ihn das Lügengewebe ſeiner Zeitungen 
nicht durchſchauen. War der Franzoſe von jeher für den 
Krieg befähigt, ſo hatte die Friedensſchulung auf Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht ſeine guten militäriſchen Eigen⸗ 
ſchaften nur noch mehr entwickelt, ſolche, die früher oft fälſch— 
licherweiſe den franzöſiſchen Armeen nachgeſagt wurden, 
wie gelegentlich mangelnde Ausdauer in ſchwierigen Lagen, 
Nichtertragenkönnen von Niederlagen, Zugänglichkeit für 
Panik, zeigten ſich nirgends. Die allgemeine Wehrpflicht 
hat offenbar diſziplinierend auf das ganze Volk gewirkt, für 
ſein von jeher ſtark ausgeprägtes Einheitsbewußtſein das 
geeignete Gefäß gebildet. Wer an das franzöſiſche Volk 
den früher üblichen Maßſtab anlegte, iſt durch ſeine Haltung 
im Kriege überraſcht worden. 

Wie England erſt im Laufe des Krieges zur Landmacht 
geworden ift*), ſo hat das Kriegsfeuer dort auch erſt all- 
mählich die breiteren Maſſen ergriffen. Den Vorſprung, den 
Frankreich im Beſitz der allgemeinen Wehrpflicht beſaß, hat 
England während des Krieges nicht einholen können, ſo hoch 
ſeine organiſatoriſchen Leiſtungen auch ſtehen. Da man ſich 
Zeit ließ und der Stellungskrieg es ermöglichte, konnte 
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immerhin den zahlreichen Neubildungen eine Schulung 
gewährt werden, wie ſie ſeinerzeit den Armeen Gam⸗ 
bettas abging. Die neuen engliſchen Diviſionen haben 
gleichwohl weder den Zuſammenhalt wie ihn die alten 
Truppen der Expeditionsarmee beſaßen, die zuerſt nach 
Frankreich hinübergeworfen wurden, noch den Gefechtswert 
der franzöſiſchen Verbände erreichen können. Die Ge⸗ 
fechtstechnik gelangte bei den Engländern zu hoher 
Entwicklung, die Gefechtstaktik blieb mangelhaft. Auch 
fehlte bei aller dem Engländer eigenen zähen Tapferkeit 
jener Geiſt, wie ihn nur ein hohes nationales Ziel, für 
das die Franzoſen fochten, zu geben imſtande iſt. Statt 
einer geworbenen Armee brachte England allmählich ein 
Volksheer auf franzöſiſchem Boden in Tätigkeit, aber ob 
Werbearmee oder Volksheer, es diente doch nur den Zielen 
engliſcher Politik und dem Wirtſchaftskriege gegen Deutſch⸗ 
land. Spielte der Kriegszweck beim Werbeheere nur eine 
geringe Rolle, ſo ſprach er beim Volksheere ſehr weſentlich 
mit. Wenn er hier nicht jedem einzelnen klar und faßbar 
vor Augen ſtand, ſo waren Höchſtleiſtungen von dieſem 
Heere nicht zu erwarten. Was an Aufhetzung und ſugge⸗ 
ſtiver Beeinfluſſung der Maſſen in England geleiſtet worden 
iſt, ſteht freilich nicht gegen das in Frankreich Geſchehene 
zurück. Iſt der Engländer von Natur weniger erregbar, ſo 
hält er dafür um ſo hartnäckiger an Begriffen feſt, die ſich 
einmal in ihm feſtgeſetzt haben. Die Schürung des Haſſes 
hat auch bei ihm betrübende Auswüchſe in der Behandlung 
deutſcher Gefangener gezeitigt. Sie hat, wenn auch nicht 
allgemein, ſo doch in vielen Fällen der franzöſiſchen an 
Roheit nicht nachgeſtanden. 

Wir hatten ſomit den Krieg gegen Feinde zu führen, 
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die unter der Einwirkung einer Maſſenpſychoſe ſtanden. 
Das hat Erſcheinungen gezeitigt, wie ſie Europa ſeit den 
Religions kriegen nicht mehr kannte. Greueltaten und ſinn⸗ 
loſe Zerſtörungswut, wie fie uns im Simpliziſſimus be⸗ 
richtet werden, ſind wieder aufgelebt. Daß die Menſch⸗ 
heit in ihrer Geſamtheit innerlich fortgeſchritten ſei, erwies 
ſich als Irrtum. Es zeigte ſich der ganze Abſtand, der 
zwiſchen Ziviliſation und Kultur beſteht. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege war das Beſtreben 
hervorgetreten, die Schreckniſſe des Krieges, die durch die 
Ausſchreitungen der Soldateska hervorgerufen worden 
waren, durch gute Manns zucht zu mildern. So wurde dem 
Prinzen Eugen von Savoyen rühmend nachgeſagt, daß in 
der Nähe ſeines Lagers der Bauer ungeftört das Feld be 
fielen könne. Statt daß der Krieg den Krieg ernährte, 
band man ſich an ein kunſtvolles Magazinſyſtem. Darüber 
erſtarrte freilich die Kriegskunſt der damaligen ſchwachen, 
geworbenen Armeen immer mehr in konventionellen 
Formen, aus denen ſie als erſter Friedrich der Große, ſo⸗ 
weit die beſchränkten Mittel ſeiner Zeit es ermöglichten, 
hinaus führte. Immer mehr hat ſich dann unter Napoleon 
der Krieg zum „wahrhaftigen Kriege“ nach Fichtes Wort 
geſteigert. Zu voller Wirkſamkeit aber konnte ſolcher erſt 
durch die allgemeine Wehrpflicht gelangen. Sie beherrſcht 
unſere Zeit und wird durch Menſchenalter nicht wieder ver⸗ 
ſchwinden. Dankt ihr Preußen⸗Deutſchland ſeinen Auf⸗ 
ſtieg, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß mit dem Augen⸗ 
blick, wo alle Großmächte ſie annahmen, ſich die Gewalt⸗ 
ſamkeit des Krieges wieder ſteigerte. Neben den Lichtſeiten 
der allgemeinen Wehrpflicht mußten auch ihre Schattenſeiten 
hervortreten, indem die kriegeriſche Leidenſchaft nunmehr 
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ganze Völker ergriff. Sie entzündete ſich immer wieder aufs 
neue an der des Feindes. Damit fielen ſo manche Schranken, 
mit denen ehedem das berufsmäßige Soldatentum in Fort⸗ 
führung ritterlicher Gepflogenheiten des Mittelalters die 
Auswüchſe des Krieges einzudämmen verſucht hatte. Auch 
die Schranken, die das Völkerrecht dem Kriege zu ſetzen ver⸗ 
ſucht hatte, brachen unter dieſer ſeiner neuartigen Gewalt⸗ 
ſamkeit zuſammen. 

Dadurch aber wurden in den Weltkrieg Momente hin⸗ 
eingetragen, die nicht ohne Rückwirkung auf die operativen 
und taktiſchen Verhältniſſe bleiben konnten und auch in 
Zukunft nicht überſehen werden dürfen. Sie bedingen 
einen anderen Gradmeſſer hinſichtlich der Leiſtungsfähigkeit 
der Heere. So geht namentlich diejenige der deutſchen 
Truppen weit über das hinaus, was nach dem Maßſtab 
früherer Zeiten erwartet werden konnte. Noch über die 
Zeit an der Loire um die Jahreswende 1870/71 ſchrieb 
der verſtorbene Feldmarſchall Frhr. v. der Goltz aus ſeinen 
Erinnerungen heraus“): „Wenige zähe Gemüter ausgenom⸗ 
men, hatte jedermann ſelbſt die glücklichſten Gefechte ſatt. 
Das Kriegsfeuer brannte nur noch matt fladernd fort. Die 
Sehnſucht, jetzt endlich einmal die gewünſchte Ruhezeit 
zu gewinnen, war ſehr verbreitet.“ In dieſen Worten 
ſpiegelt ſich die Wirkung eines Kräfte verbrauchenden Sieges⸗ 
laufs, der die 2. Armee bis in das Herz des feindlichen 
Landes geführt hatte. Hier mochte in der Tat der Gedanke 
Fuß faſſen: es iſt des Siegens nun genug. Und doch 
waren damals noch keine fünf Kriegsmonate verfloſſen, der 
Krieg hatte den denkbar glücklichſten Verlauf genommen, die 


) Die Operationen der 2. Armee an der Loire. Berlin 1875. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Truppen waren nicht entfernt durch ſo kataſtrophale Ereig⸗ 
niſſe hindurchgegangen wie im jetzigen Weltkriege. In 
dieſem hat uns das Bewußtſein, daß es ſich um das Da— 
fein unſeres Volkes handelt, über uns ſelbſt hinaus⸗ 
gehoben. 

Uns allen, den Führern wie den Mannſchaften, hafte 
menſchliche Schwächen an, und gewiß ſind nicht alle 
deutſchen Soldaten von Natur Helden, aber gerade darin 
offenbart ſich die erziehende Macht dieſes Kampfes um 
Sein oder Nichtſein Deutſchlands, daß in ihm die Schwachen 
mitgeriſſen werden. Sie konnten gar nicht anders, als nach 
Heldentum ſtreben. Rückſchläge, wie ſie gelegentlich in 
dieſem langen, gewaltigen Kriege unausbleiblich waren, 
haben wohl vorübergehend niederdrückend auf die Truppen 
gewirkt und nach Anſtrengungen und einem Verbrauch an 
Nervenkraft, wie ſie die bisherigen Kriege nicht kannten, 
zeitweilig das Bedürfnis nach Ruhe eintreten laſſen, aber 
das Kriegsfeuer „flackerte“ ſelbſt im dritten Kriegsjahre 
nicht nur „matt“ bei ihnen fort, es entfachte ſich ſtets 
von neuem zu feuriger Lohe. In Siebenbürgen und 
Rumänien ſowie in Oſtgalizien 1917 zeigten die Truppen 
einen Schwung, wie er nicht ſchöner in den erſten 
Tagen des Krieges hervorgetreten iſt. Der Zauber 
des Sieges ließ ſie allen Geländeſchwierigkeiten und allen 
Unbilden der Witterung trotzen. Es müßte freilich kein 
Volksheer ſein, das mit tauſend Fäden an die Heimat 
geknüpft iſt, wenn nicht der Wunſch nach Beendigung des 
langen, immer weitere Opfer heiſchenden Krieges beſtehen 
würde, wenn nicht an die Stelle der Begeiſterung der 
erſten Monate eine beſonnenere Stimmung getreten wäre. 
Eben einer ſolchen aber bedurfte es, um ſo Gewaltiges in 
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Weſt und Oſt zu vollbringen. Da tat es nicht Begeiſterung, 
ſondern nur das im deutſchen Soldaten lebendige helden⸗ 
mütige Pflichtgefühl. In unſerem Heere lebt dazu eine 
kaltblütige Verachtung der Gefahr, wie ſie ſonſt nur erleſenen 
Berufsarmeen eigen war, und doch iſt es ein Volksheer im 
beſten Sinne des Wortes geblieben. 

Clauſewitz äußert): „Wenn wir ein rohes, kriege⸗ 
riſches Volk betrachten, ſo iſt ein kriegeriſcher Geiſt unter 
den einzelnen viel gewöhnlicher als bei gebildeten Völkern, 
denn bei jenen beſitzt ihn faſt jeder einzelne Krieger, wäh⸗ 
rend bei den gebildeten eine ganze Maſſe nur durch Not⸗ 
wendigkeit und keineswegs durch inneren Trieb fortgeriſſen 
wird.“ Das anerzogene Pflichtgefühl, der bewußte Wille 
der Geſamtheit, wo es ſich, wie in dieſem Kriege, um die 
Wahrung unſerer teuerſten Güter handelt, wo der Kriegs⸗ 
zweck jedem klar vor Augen ſteht, hat gleichwohl noch 
Höheres vollbracht als der bloße kriegeriſche Trieb oder, wie 
beim Japaner, das Gefühl der Beſeligung im Untergang. 

Wir können in der Tat nicht genug tun an freudiger 
Anerkennung für das hohe Pflichtgefühl und die Wider⸗ 
ſtandskraft, die unſere Truppen überall gegen eine er⸗ 
drückende Übermacht bewieſen haben, indeſſen auch unſeren 
Gegnern, vor allem den Franzoſen, dürfen wir unſere Ach⸗ 
tung nicht verſagen. Auch bei ihnen war jeder für ſein 
Land zu ſterben bereit und entſchloſſen. Hüben wie drüben 
offenbarte ſich dazu eine Nervenkraft, eine Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen die Witterung, die niemand dem heutigen 
Kulturmenſchen, insbeſondere nicht bei der geſteigerten 
Waffenwirkung unſerer Tage, zugetraut hätte. Vor dem 


) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kapitel. 
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Kriege galt es für ausgemacht, daß die Leiſtungsfähigkeit 
älterer Jahrgänge nur begrenzt ſei. Feldmarſchall Graf 
Schlieffen, der uns die Handhabung des Maſſenheeres ge⸗ 
lehrt hat und ſchon, weil er ſich der hohen Bedeutung der 
Zahl im Kriege bewußt war, auf die Verwendung der 
älteren Jahrgänge in vorderſter Linie nicht verzichten wollte, 
hat doch geäußert“): „Landwehr und Landſturm, Terri⸗ 
torialarmee und Reſerve der Territorialarmee werden nur 
in ſehr beſchränktem und bedingtem Maße dem Volke in 
Waffen zugezählt werden können.“ 

Wenn der Weltkrieg dieſe Vorausſagen nicht beſtätigt 
hat, ſo liegt es daran, daß ſolche unwägbaren Dinge ſich 
jeglicher Schätzung entziehen. Es iſt daher kein Wunder, 
daß auf dieſem Gebiet Überraſchungen eintraten. Freilich 
hat die fortgeſchrittene Hygiene und Wundbehandlung unſe⸗ 
rer Zeit ihren reichen Anteil an der Erhaltung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Volksheere. Vor allem auf deutſcher Seite hat 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft Großes geleiſtet. Sie hat 
es vermocht, die Seuchen, dieſe Geißel früherer Kriege, von 
unſerem Heere fernzuhalten und ihm faſt 90 vom Hundert 
ſeiner Verwundeten wieder zugeführt. Nur dadurch iſt es 
möglich geweſen, unſere Truppen dauernd vollzählig zu er⸗ 
halten und den Krieg ſo lange zu führen. 

überraſchungen haben uns in geringerem Maße als 
unſere übrigen Gegner die Ruſſen bereitet. Wohl brachten 
ſie ihre Maſſen früher heran, als anzunehmen war, indeſſen 
dieſe erwieſen ſich, wie zu erwarten, als ſehr ſchwerfällig, 
ſo daß die hohe Beweglichkeit unſerer Truppen einen ge⸗ 
wiſſen Ausgleich bot. Ihr unerſchütterliches Standhalten 


*) A. a. O. 


26 2. Pſyche des Volks- und Maſſenkrieges. 


gegen die ruſſiſchen Maſſenangriffe hat dann das übrige 
getan. 3 

Die ruſſiſche Armee hatte mit der im Jahre 1874 ein⸗ 
geführten allgemeinen Wehrpflicht ein ganz anderes Ge⸗ 
präge gewonnen. An Stelle der alten Soldaten mit langer 
Dienſtzeit, deren Heimat das Regiment geweſen war, traten 
jetzt Mannſchaften mit zunächſt ſechsjähriger, ſpäter vier⸗ 
und dreijähriger Dienſtzeit. Viele Bedingungen, die einſt 
die Tüchtigkeit der ruſſiſchen Truppen ausgemacht hatten, 
kamen in Fortfall. Die Unterordnung des Bauern ſchwand 
mehr und mehr, ohne daß ſie durch geläutertes, bewußtes 
Pflichtgefühl, wie es nur in einem alten Kulturvolke 
lebendig iſt, erſetzt werden konnte. Wenn dieſe Armee in 
Oſtaſien verſagte, ſo lag es vor allem daran, daß ſie ſich als 
unfähig erwies, ſich den Bedingungen des heutigen Gefechts 
anzupaſſen. Für die Erziehung zur Selbſtändigkeit des 
einzelnen Mannes im Gefecht war in ihr kein Raum. In 
ſeinem Rechenſchaftsbericht über den Mandſchuriſchen 
Krieg an den Zaren ſagt Kuropatkin: „Unzweifelhaft hat 
die allgemeine Wehrpflicht unſer Soldatenmaterial der Maſſe 
nach in moraliſcher Hinſicht verbeſſert und gehoben, aber bei 
dem niedrigen Kulturſtand des einzelnen Mannes bei uns 
fällt es ſchwer, ihm einen Begriff von Diſziplin zu geben. 
Der Glaube an Gott, die Hingebung an den Zaren, die 
Liebe zum Vaterlande tragen auch heute noch dazu bei, den 
Soldaten feſt in die Truppe einzufügen und ihn zu einem 
tapferen und gehorſamen Krieger zu machen, aber dieſe 
Gefühle ſind in der letzten Zeit ſtark erſchüttert und gewalt⸗ 
ſam aus dem Herzen des ruſſiſchen Mannes herausgeriſſen 
worden.“ 

Die Unbeliebtheit des Krieges gegen Japan hatte 
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allerdings nach Anſicht des Generals die Hauptſchuld an 
der oft recht mangelhaften Haltung der Truppen im 
Gefecht. Er ſchreibt: „Heute wird mehr als jemals die 
moraliſche Kraft eines Heeres durch die Volksſtimmung be- 
herrfht... Will man daher Erfolge erzielen, muß der 
Krieg volkstümlich ſein, das ganze Volk muß den Erfolg 
im Verein mit der Regierung erſtreben. Die Ziele aber, 
denen wir im fernen Oſten nachgingen, waren weder dem 
ruſſiſchen Soldaten noch dem Offizier verſtändlich.“ 

Im Jahre 1914 traf ſolches dagegen vollkommen 
zu, der Krieg war anfänglich in Rußland durch- 
aus volkstümlich. Auch hat die ruſſiſche Armee aus 
dem Mandſchuriſchen Kriege ſowohl in organiſato— 
riſcher als in operativer und taktiſcher Hinſicht man⸗ 
ches gelernt. Sie iſt dann planmäßig für den Krieg gegen 
Deutſchland und Sſterreich-Ungarn ausgeſtaltet und vorbe- 
reitet worden. Die im ſtaatlichen Organismus des Reiches 
und im Volkscharakter liegenden Schwächen ließen ſich jedoch 
in einem Jahrzehnt nicht beſeitigen. Schon Kuropatkin gibt 
der Überzeugung Ausdruck, daß Rußland in einem Kriege 
gegen Deutſchland und Sſterreich-Ungarn mit Sicherheit 
zunächſt geſchlagen werden würde. Erſt mit der Zeit hofft 
er dank der Unerſchöpflichkeit des ruſſiſchen Menſchenvorrats 
auf einen Umſchwung. Die Achtung vor der überlegenen 
Macht deutſcher Bildung ließ Kuropatkin als Kriegsminiſter 
einen Eroberungskrieg gegen Deutſchland geradezu als ein 
Unglück für das Ruſſiſche Reich bezeichnen. Der Weltkrieg 
hat denn auch nicht minder wie in anderem Sinne die März- 
revolution dieſes Jahres erkennen laſſen, daß Rußland für 
die allgemeine Wehrpflicht nicht eigentlich reif war. Wäre 
es der Fall geweſen, wir und unſere Bundesgenoſſen hätten 

Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Folgerungen a. d. Weltkriege. * 
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uns der Umklammerung durch eine erdrückende Übermacht 
nicht zu erwehren vermocht. 

Mehrfach drohte das uns verbündete öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heer den weit überlegenen Ruſſen zu erliegen. 
Es erwies ſich gleich zu Anfang nicht als ſtark genug, deren 
Hauptmacht, die auf Galizien angeſetzt war, zu ſchlagen. 
An Opfermut hat es ihm wahrlich nicht gefehlt, gerade die 
Auguſt⸗ und Septemberſchlachten 1914 weiſen Züge helden⸗ 
hafter Tapferkeit der k. u. k. Armee auf. Auch die Be⸗ 
geiſterung für dieſen Rieſenkampf war in ihr hell entfacht. 
Freilich in gleichem Maße das Ganze durchdringen wie im 
deutſchen Heere konnte ſie bei dem Völkergemiſch der Doppel⸗ 
monarchie nicht. So einheitliches Fühlen, wie es bei uns 
herrſchte, vermochte hier nicht zur Geltung zu gelangen. Die 
Führung hatte mit dieſen vielſprachigen Truppen Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, die weder bei uns noch bei unſeren 
Gegnern beſtanden. Hierzu kam, daß die braven k. u. k. 
Truppen die Sünden und Unterlaſſungen zu büßen hatten, 
die von den Volksvertretungen der Monarchie ſeit Jahr⸗ 
zehnten begangen waren. Das Heer war an Zahl zu ſchwach 
und mit einer viel zu geringen Artillerie ausgeſtattet, um der 
ruſſiſchen Maſſe mit Erfolg widerſtehen und gleichzeitig den 
Serben gegenübertreten zu können. Die ſchwachen Friedens⸗ 
kaders hatten die Erziehung zu einer wirklichen Schlachten⸗ 
taktik nicht ermöglicht. Geſchloſſenheit und Zuſammenhalt 
der größeren Einheiten mußten naturgemäß darunter leiden. 

Wenn es gleichwohl den Ruſſen ungeachtet ihrer großen 
zahlenmäßigen Überlegenheit nicht glückte, das tapfere öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Heer im Herbſt 1914 bei Lemberg und am 
San zu zertrümmern, ſo ſpricht auch das für das geringe 
Können und die mangelnde Beweglichkeit der ruſſiſchen 
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Armee. Sie hat freilich im Laufe des Krieges darin Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Der rückſichtsloſe Einſatz der ruſſiſchen 
Truppen, deren Führer Menſchenleben niemals ſchonten, hat 
ſie dann weiterhin, trotz ihrer ſchweren Verluſte und der 
geringen Schulung ihrer Erſatzmannſchaften, immerhin 
achtungswerte Gegner bleiben laſſen. 

Das moraliſche Element erwies ſich, ungeachtet der Ver⸗ 
vollkommnung aller techniſchen Hilfsmittel unſerer Zeit, 
immer wieder als ausſchlaggebend im Kriege. Bei 
den Mittelmächten machten ſich die hohen ſittlichen Kräfte, 
die ihre gerechte Verteidigung in einem aufgezwungenen 
Kriege barg, geltend und erwieſen ſich den Antrieben über⸗ 
legen, die der Geſchäfts- und Raubkrieg der Feinde ihren 
Völkern zu geben imſtande war. Auf das deutſche Volk 
treffen vollauf die Worte Droyfens*) zu: „Gewiß nicht das 
Glück des Krieges entſcheidet zwiſchen den Staaten, was 
Recht und Unrecht iſt; aber in dem Kampf um Sein oder 
Nichtſein unterliegen, zeugt von Schäden oder Schwächen, 
die die Geſchichte nicht verzeiht... . Das Reichſein, die Fülle 
materieller Mittel, die Maſſe tut es nicht allein, es ſind 
andere, ethiſche Momente, die den Sieg verbürgen und er— 
ringen: die gepflegte Bildſamkeit bis tief hinab, die Ord- 
nung und Unterordnung, die der Maſſe Form gibt, die 
Diſziplin, die ſie verwendbar und auch im Mißlingen in 
ſich gewiß macht, der Wetteifer aller edlen Leidenſchaft, der 
die Seelen ſtählt und ſpannt, der ſtarke Wille, der das Ganze 
lenkt, die Macht des Gedankens, der zum gewollten Ziele 
führt.“ 


) Preußiſche Politik V. 
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3. Einfluß der Technik. 


Die hohe Bedeutung der Technik im heutigen Kriege 
auf dem Gebiet der Waffenwirkung, des Schutzes gegen dieſe, 
der Verkehrs⸗ und Nachrichtenmittel ſowie des Luftkrieges 
ſoll darum nicht verkannt werden. Sie konnte ſich völlig 
erſt im Kriege ſelbſt offenbaren. Im Frieden hatten wir ſie 
mehr geahnt als wirklich gekannt, da eine Erprobung in 
großem, geſchweige denn größtem Maßſtabe, wie ſolche im 
Kriege geſchah, ſich von ſelbſt verbot. Der Ruſſiſch⸗Japaniſche 
Krieg wies derartige umfangreiche Mittel noch nicht auf; die 
aus ihm entnommenen Erfahrungen konnten daher von dem 
auf techniſchem Gebiet zu Erwartenden nur eine ſchwache 
Vorſtellung geben. Dazu kam, daß gerade in dem Jahr⸗ 
zehnt nach dem Mandſchuriſchen Kriege ſich die Technik in 
ſchnell wachſendem Maße weiter entwickelt hatte. 

Die, Bedeutung der Eiſenbahnen als Kriegsmittel 
iſt einſt von Moltke frühzeitig erkannt worden. Er 
hat ihre Fortentwicklung dauernd im Auge behalten. Bis 
zum Beginn des Weltkrieges galt denn auch der deutſche 
Eiſenbahnaufmarſch von 1870 als eine unübertroffene 
Mufterleiftung, und das für die damalige geringe 
Entwicklung unſeres Bahnnetzes mit Recht. Gleichwohl 
war damals noch keine halbe Million Deutſcher an die 
Grenze zu befördern gegen rund 1½ Millionen im Jahre 
1944. Auch die innerhalb des Reiches laufenden Mobil⸗ 
machungstransporte werden gegen das Jahr 1870 mehr als 
die dreifache Zahl erreicht haben. Vollends die Truppen⸗ 
verſchiebungen während der Operationen ſelbſt, die 1870/71 
auf beiden Seiten in Frankreich ſtattfanden, erſcheinen ge⸗ 
ringfügig gegenüber den im Weltkriege vorgenommenen. 
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Auf den einzelnen Kriegsſchauplätzen haben fortgeſetzte 
Transportbewegungen ſtattgefunden, es trat gleichſam ein 
Manövrieren unter Ausnutzung der Eiſenbahnen ein. Der 
Begriff einer gewiſſen Starrheit, den man früher mit den 
Eiſenbahnen im Gegenſatz zu Fußmärſchen verband, denen 
man jederzeit eine beliebige Richtung zu geben vermochte, iſt 
dabei weſentlich abgeſchwächt worden. Überall hat man es 
verſtanden, trotz der Unbeweglichkeit der Schienenſtränge, die 
Transporte den Forderungen der Heeres leitungen anzu- 
paſſen. Ganze Armeen ſind ſodann von einem Kriegs⸗ 
ſchauplatz zum anderen verſchoben worden, wie es die Natur 
des Krieges auf mehreren Fronten für die Mittelmächte be⸗ 
dingte. Allerdings hatten ſchon frühere Kriege gelegentlich 
eine derartige Ausnutzung der Eiſenbahnen geſehen, ſo der 
Nordamerikaniſche Bürgerkrieg, der Krieg 1866, wo ſtarke 
Kräfte der öſterreichiſchen Südarmee über die Alpen nach der 
Donau und wieder zurück nach Oberitalien befördert wurden. 
Als 1866 nach Königgrätz das Eingreifen Frankreichs drohend 
wurde, faßte Moltke den Abtransport der Maſſe der in 
Mähren ſtehenden preußiſchen Streitkräfte nach dem Rhein 
ins Auge. Hinſichtlich der durchfahrenen Strecken und der 
zu befördernden Mengen an Truppen und Material ſind in⸗ 
deſſen bisher noch niemals die gleichen Anforderungen an 
die Eiſenbahnen geſtellt worden wie in dieſem Kriege. 

Die Größe der Maſſen, die in ihm aufgetreten ſind, 
bedingte eine hochgradige Abhängigkeit von den Eiſen⸗ 
bahnen. Empfand ſchon 1870/71 die damals nur noch drei 
Armeekorps zählende deutſche 2. Armee an der Loire das 
Fehlen einer eigenen rückwärtigen Eiſenbahnverbindung als 
überaus ſtörend, ſo war jetzt im Bewegungskriege ein unge⸗ 
ſtörter Fortgang der Operationen, im Stellungskriege die 
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geficherte Behauptung nur möglich, wenn der Nachſchub an 
Munition, Verpflegung und Erſatzmannſchaften, der Ab⸗ 
ſchub der Verwundeten ſowie die planmäßige Organiſation 
des geſamten Sanitätsweſens mit Hilfe der Eiſenbahnen 
geſichert blieb. Nur zeitweiſe iſt es möglich geweſen, ſich von 
ihnen mit Hilfe von Laſtautos frei zu machen. Einen voll⸗ 
wertigen Erſatz haben dieſe nicht zu bilden vermocht. 

Auch die Vorſtellung von der hohen Empfindlichkeit der 
Eiſenbahnen als Kriegswerkzeug, indem ſie gar zu leicht der 
Zerſtörung ausgeſetzt ſeien, hat ſich nicht als haltbar er⸗ 
wieſen. Das traf für die zerſtörten Kunſtbauten 1870 noch 
durchaus zu; die heutige Technik aber hat ſtets die Mittel 
gefunden, verhältnismäßig bald ſolche Hinderniſſe zu be⸗ 
ſeitigen und die Strecken wieder fahrbar zu machen. Wo 
ſich beſondere Schwierigkeiten entgegenſtellten, wie im Spät⸗ 
herbſt 1915 in Mazedonien, haben dann freilich die 
Operationen notwendigerweiſe ſtocken müſſen. 

In ſeiner Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813) führt 
Generalleutnant Friederich das Scheitern Napoleons 
hauptſächlich darauf zurück, daß die Leitung und recht⸗ 
zeitige wechſelſeitige Unterſtützung der in Sachſen, Schleſien, 
der Mark, an der Niederelbe und in Bayern fechtenden 
Gruppen eines franzöſiſchen Geſamtheeres von mehr als 
einer halben Million Streitern nur noch unter Zuhilfe⸗ 
nahme von Eiſenbahnen und elektriſchen Telegraphen möglich 
geweſen ſei. Die Heere waren damals bereits über die 
techniſchen Mittel ihrer Zeit hinausgewachſen. Erwägt 
man, daß es, nachdem Napoleon perſönlich von der am 


*) Bd. III. S. 401. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuch⸗ 
handlung. 
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28. Auguſt eingeleiteten Verfolgung der verbündeten Haupt⸗ 
armee nach Dresden zurückgekehrt war, bis zum 3. Sep⸗ 
tember währte, bis er über die Niederlage Oudinots bei 
Groß⸗Beeren und Macdonalds an der Katzbach mit ihren 
Folgen völlige Klarheit gewonnen hatte und den der Lage 
entſprechenden Entſchluß zu faſſen vermochte, und das in 
einem Umkreiſe von 50 bis 100 Kilometern von Dresden, 
den ſeine Aufſtellung zur Zeit nur noch maß, ſo gewahrt 
man die ganze Schwierigkeit, die damals für die gemeinſame 
Leitung ſelbſt verhältnismäßig naher, aber ſelbſtändiger 
Heeresgruppen beſtand. 

Auch nach Einführung der Eiſenbahnen und des elektri⸗ 
ſchen Telegraphen waren dieſe Schwierigkeiten wegen der 
Mangelhaftigkeit der techniſchen Einrichtungen und zu ge⸗ 
ringer Ausſtattung der Truppen mit ihnen noch nicht über⸗ 
wunden. Vor der Schlacht von Königgrätz beſtand keine 
telegraphiſche Verbindung vom Großen Hauptquartier in 
Gitſchin zur 2. Armee des Kronprinzen von Preußen. Der 
um 12 Uhr mitternachts abgefertigte Befehl zum Eingreifen 
in die Schlacht wurde am 3. Juli um 4 Uhr morgens in 
Königinhof, dem Hauptquartier der 2. Armee, durch den 
Flügel⸗Adjutanten, Oberſtleutnant Grafen Finckenſtein, 
übergeben, der den 40 Kilometer langen nächtlichen Ritt 
über Miletin ſonach in 4 Stunden zurückgelegt hatte. 
Noch 1870/71 waren die Fälle verſagender oder unzu—⸗ 
reichender telegraphiſcher Verbindungen zahlreich. Im letzten 
Weltkriege haben dagegen Fernſprecher, Fernſchreiber und 
Funkentelegraphie die Befehls⸗ und Nachrichtenübermittlung 
auf eine ganz anders ſichere Grundlage geſtellt. Der Fern⸗ 
ſprecher übermittelte Befehle und Meldungen bis in das 


Gefecht hinein. Ritte wie die des Grafen Finckenſtein in der 
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Nacht vor Königgrätz wurden durch Fahrten im Perſonen⸗ 
kraftwagen erſetzt, die Befehle dadurch ſicherer und weit 
ſchneller übermittelt. Der Perſonenkraftwagen und die 
Eiſenbahn ermöglichten überdies einen mündlichen Ge⸗ 
dankenaustauſch zwiſchen den Führern oder durch deren Be⸗ 
auftragte. Der geſamte Geſchäftsbetrieb ſah ſich durch die 
heutigen techniſchen Mittel im Vergleich zu früher auf eine 
weit feſtere Grundlage geſtellt. Es bedurfte deſſen auch bei 
den gewaltigen Maſſen und den großen Räumen, die in Be⸗ 
tracht kamen. Noch bei dem Stande der Technik von 1870 be⸗ 
laſſen, hätten heute Heer⸗ und Truppenführung verſagen 
müſſen. So wertvolle Errungenſchaften aber auch die Hilfs⸗ 
mittel der Neuzeit für die Führung bilden, die für ſie be⸗ 
ſtehenden ſchweren Bedingungen von Grund aus umzuge⸗ 
ſtalten vermögen ſie nicht. Nach wie vor bleibt der Krieg 
das Gebiet des Ungewiſſen und der Reibungen. 

Eine Reihe von Neuerſcheinungen zeitigte das noch 
unerprobte Kriegsmittel der Luftfahrzeuge. Hierbei iſt das 
Lenkluftſchiff, ſo wertvoll es ſich für die Aufklärung zur See 
erwies, im Landkriege gegen das Flugzeug zurückgetreten. 
Die 3⸗Schiffe find außerordentlich empfindlich. Sie müſſen 
bedeutende Höhen innehalten, weil ſie ſehr große Ziele 
bieten. Dadurch wird die Treffgenauigkeit ihrer Abwurf⸗ 
bomben vermindert. Auch erfordern ſie viel Aufwand an 
Arbeitskräften und Material und bedürfen der Hallen zu 
ihrer Bergung. Die geniale, bahnbrechende Erfindung des 
Grafen Zeppelin bildete ein Kampfmittel, das namentlich 
zu Anfang des Krieges von großer moraliſcher Bedeutung 
und, weil wir mit ihm nach England hinüberlangten, auch 
von unbeſtrittenem Wert war, bis auch hier das Großkampf⸗ 
flugzeug an ſeine Stelle trat. Die Bedeutung des Flug⸗ 
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zeuges ſtieg beſonders, ſeit es ermöglicht wurde, mit ihm 
Höhen von weit über 3000 m zu halten und dadurch die 
Gefahr des Abſchuſſes vom Erdboden zu vermindern. Die 
deutſche Induſtrie lieferte unſeren Fliegern ein Material, 
das ſie befähigte, mehr und mehr die Oberhand in der Luft 
zu gewinnen. Die Fliegerwaffe geht offenbar einer großen 
Zukunft entgegen. Ihre Entwicklungsmöglichkeiten ſind 
zahlreich. 

Das Flugzeug erwies ſich als ein wirkſames Auf— 
klärungsmittel ſowohl auf operativem wie auf tak 
tiſchem Gebiet. Hier fand neben ihm der Feſſelballon 
mit feiner mehr ſtetigen Beobachtung ausgiebige Verwen- 
dung. Die vom Flugzeug aus aufgenommenen Lichtbilder 
boten der Führung namentlich im Stellungskriege, wo 
andere Mittel der Aufklärung verſagen mußten, wertvolle 
Unterlagen. Jede Veränderung in der Stellung des Feindes 
und alles hinter ſeiner Front Befindliche konnte feſtgelegt 
werden. Auch im Bewegungskriege haben die ſchnellen 
Flieger weithin Aufklärung geſchafft. Dieſes Hinüberſehen 
über den Feind war etwas Neues. Die Kavallerie hatte 
ſelbſt in früheren Zeiten, als ihr die Mittel der Aufklärung 
noch nicht durch die feindliche Waffenwirkung in gleichem 
Maße wie jetzt beſchränkt wurden, Ahnliches nicht vollbringen 
können. Wie bisher Reiterkämpfe vor der Front ſtattfanden, 
um die feindliche Kavallerie aus dem Felde zu ſchlagen und 
dadurch Einblick zu gewinnen, ſo ſpielen ſich jetzt Luft⸗ 
kämpfe über den beiderſeitigen Fronten ab mit dem gleichen 
Beſtreben, Einblick zu gewinnen oder ſolchen zu verwehren. 
Das Flugzeug leiſtet ferner in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
wirken mit der Infanterie ſowie bei Beobachtung des Ar- 
tilleriefeuers ausgezeichnete Dienſte. Die Franzoſen ſchoſſen 
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ſich ſehr bald mit Fliegerbeobachtung ein, ein Verfahren, 
das von uns dann mit wachſendem Erfolge nachgeahmt 
worden iſt. 

Das Übergreifen über die Kampflinien durch die Flug⸗ 
zeuge blieb nicht auf die Aufklärung beſchränkt, es fand auch 
zum Zwecke des Bombenabwurfs ſtatt. Vielfach wurde der 
Feind durch Bewerfung von ihm belegter Ortſchaften, ſeiner 
Lager, Munitionsniederlagen und ſonſtigen Anſtalten ge⸗ 
ſchädigt, auch ſeine Truppenanſammlungen erfolgreich aus 
der Luft mit Bomben belegt. Darüber hinaus gaben 
Geſchwaderflüge in das feindliche Land hinein die Mög 
lichkeit, Feſtungen, Quellen der Kriegsverſorgung und 
militäriſche Anſtalten zu treffen. Darunter haben auch 
unbefeſtigte Orte ohne militäriſche Bedeutung zu leiden 
gehabt. Iſt ein Bewerfen von dieſen an ſich auch zu ver⸗ 
werfen, ſo bleibt doch die Grenze des Erlaubten in dieſem 
Falle vielfach dehnbar. Ein neues Kriegsmittel ſchafft ſich 
eigene Bahnen, wie u. a. der U-Bootkrieg beweiſt. Ohne⸗ 
hin richtet ſich bei dieſem Völkerringen mit weltwirtſchaft⸗ 
lichem Hintergrunde der Krieg immer mehr gegen die feind- 
lichen Länder, der alte Grundſatz, daß er nur der bewaffneten 
feindlichen Macht gelte, tritt auch in dieſer Beziehung in den 
Hintergrund“). 

Die Waffenwirkung hat im Weltkriege, ſo widerſinnig 
das erſcheinen mag, auf infanteriſtiſchem Gebiet gewiſſer⸗ 
maßen eine rückläufige Bewegung gezeigt. Die Gegner, ob⸗ 
zwar mit weittragenden Gewehren ausgerüſtet, rückten 
einander im Stellungskriege ſo nahe, daß ſie zur blanken 
Waffe griffen, und die Handgranaten einer weit zurückliegen⸗ 
den Zeit in verbeſſerter Form wieder auflebten. Zwar 

) S. 16. 
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lieferte der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg bereits Beiſpiele, wo 
ſich die ſtreitenden Parteien lange Zeit hindurch auf nächſter 
Entfernung gegenüberlagen, und auch im Burenkriege ſpiel⸗ 
ten ſich die Gefechte teilweiſe auf nächſter Entfernung ab, 
man war jedoch im allgemeinen geneigt, dergleichen 
als Ausnahmefälle zu betrachten und durch die ört⸗ 
lichen Verhältniſſe oder die Naturanlagen der mit⸗ 
einander ringenden Völker zu erklären, dem eigent⸗ 
lichen entſcheidenden infanteriſtiſchen Feuerkampf jedoch 
die Entfernungen zwiſchen 800 und 400 m zuzuſprechen. 
Schon bei einer ſo unvollkommenen Waffe, wie es das Zünd⸗ 
nadelgewehr im Vergleich zum heutigen Mehrlader war, 
ſtellte Moltke 1865 die Feuerwirkung unbedingt in die erſte 
Linie. Er ſchreibt“): „Das Vorgehen mit dem Bajonett iſt 
das Mittel, um ſchließlich den Feind niederzuwerfen; kein 
Militär wird auf ſeine Anwendung verzichten wollen. Das 
Vertrauen des Mannes auf die blanke Waffe kann nicht 
genug geweckt und gepflegt werden, aber die Anwendung 
muß zuvor durch den Gang des Gefechts ermöglicht und 
durch die Feuerwirkung vorbereitet ſein.. .. Würden die von 
den franzöſiſchen Berichten über den Feldzug 1859 in Italien 
ſo oft berichteten Bajonettkämpfe ihres dramatiſchen 
Schmuckes entkleidet, könnte man die einfache proſaiſche 
Wahrheit ermitteln, ſo möchte ſich die bei weitem größere 
Mehrzahl dahin berichtigen, daß der durch mehr oder weniger 
große Verluſte erſchütterte Gegner dem eigentlichen Zu⸗ 
ſammenſtoß auswich.“ Bereits früher“) äußert der Feld⸗ 


*) Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen auf die Taktik. Taktiſch⸗ 
ſtrategiſche Aufſätze, S. 59. | 

*) Kriegsgeſchichtliche Arbeiten III. Der Italieniſche Feldzug des 
Jahres 1859, S. 258. 
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marſchall: „General Niel zwar ſchreibt ſeinen Sieg (in der 
Schlacht von Solferino) dem Bajonett zu. Es möge auf ſich 
beruhen, wie oft der Angriff bis zum Kampf Mann gegen 
Mann durchgeführt iſt. In der Regel wird derſelbe nur 
markiert, wo man vorausſetzt, daß der Gegner ihn nicht 
annimmt.“ N 

Es wurde bereits ausgeführt, welche pſychologiſchen 
Momente im Weltkriege mitſprechen und ihm eine Ver⸗ 
ſchärfung geben, mit der zu Moltkes Zeit nicht zu rechnen 
war. Der Feldmarſchall konnte ferner nicht vorausſehen, 
daß, wenn er in dem angezogenen Aufſatz einige Beiſpiele 
aus den Befreiungskriegen anführt, in denen Angriffe mit 
Kolben und Bajonett erfolgten „unter Umſtänden, welche 
die Feuerwirkung aufhoben“, ſolche Umſtände dermaleinſt 
auf meilenlang ſich hinziehenden Stellungen vielfach ein⸗ 
treten würden. 

Wie der Handgranatenkampf, ſo feierte auch der Minen⸗ 
krieg im Stellungskriege eine Art Auferſtehung. Schon vor 
Port Arthur hatte er ſich wieder zur Geltung gebracht. Es 
war nur natürlich, daß von dem Augenblick an, wo ein 
feſtungskriegsartiges Verfahren einſetzte, alle verfügbaren 
Mittel herangezogen wurden, ſei es, daß ſie ſchon früher er⸗ 
probt und von der heutigen Technik vervollkommnet wurden, 
ſei es, daß dieſe neue Mittel ſchuf. So entſtanden die 
Flammenwerfer für den Nahkampf, die Minenwerfer, die 
verbeſſerten alten Laufgrabenmörſer, die Schützengraben⸗ 
kanonen und die Musketen, gewannen die Maſchinengewehre 
eine wachſende Bedeutung, wie ſie ſich in ihrer großen Ver⸗ 
mehrung ausſprach. In Abblaſen von Gas aus Behältern 
und in den Gasgranaten traten ganz neue Kampfmittel in 
die Erſcheinung. Sie erforderten wiederum beſondere Schutz⸗ 
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mittel in Geſtalt der Gasmasken. Engländer und Franzoſen 
ſuchten ihren Sturmtruppen den Weg durch Kampfkraft⸗ 
wagen, die ſogenannten Tanks, zu bahnen. Der Krieg zeitigt 
überhaupt, entſprechend dem Stande der neuzeitlichen Tech— 
nik, Erfindungen und Verbeſſerungen wie kein früherer. Ins⸗ 
beſondere der deutſchen Induſtrie, vor allem der chemiſchen, 
wird es ſtets zum Ruhm gereichen, daß ſie nach dieſer 
Richtung den Kampf gegen die Induſtrie der ganzen Welt 
erfolgreich aufgenommen und durchgeführt hat. Die Vor⸗ 
räte an Artilleriemunition, die für den Krieg vorgeſehen 
waren, erwieſen ſich bei allen kriegführenden Staaten als 
viel zu gering. Beſonders im Spätherbſt 1914 find bei 
unſeren Truppen dadurch zeitweiſe kritiſche Lagen ent- 
ſtanden. Einen ſo großen Bedarf, wie er tatſächlich ein— 
trat, bereits im Frieden niederzulegen, war jedoch unmöglich. 
Den hohen Anforderungen, die geſtellt werden mußten, 
iſt dann aber unſere Induſtrie in immer größerem 
Maße nachgekommen. Sie hat die unſeren Feinden aus 
Amerika — Rußland auch aus Japan — reichlich fließenden 
Lieferungen von ſich aus wettzumachen gewußt. 

Entſprechend den immer mehr dem Gelände ange— 
ſchmiegten oder künſtlich gedeckten Zielen hat die Steil- 
feuer⸗Artillerie an Bedeutung gewonnen. Wir beſaßen in 
unſeren zahlreichen beweglichen ſchweren Steilfeuer— 
Batterien anfänglich den Franzoſen gegenüber eine gewiſſe 
Überlegenheit, die indeſſen von ihrer Artillerie durch eine 
überaus geſchickte Verwendung und entſprechende gruppen⸗ 
weiſe Aufſtellung zum Teil ausgeglichen wurde. Im 
weiteren Verlauf des Krieges brachten Franzoſen und Eng- 
länder ſchwerſte Kaliber in Tätigkeit, die ungeheure Mengen 
Munition gegen unſere Gräben verſchoſſen. 
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Dieſe erhielten wie bei uns ſo auch bei unſeren Gegnern 
in Weſt und Oſt immer mehr einen feſtungsartigen Ausbau, 
begünſtigt durch raſch herſtellbare Drahthinderniſſe, wie ſie in 
ſo ungeheuren Mengen auch erſt die jetzige Induſtrie zu 
ſchaffen vermochte. Das hat im Verein mit den 
überraſchenden Erfolgen, die unſere ſchwerſte Gteil- 
feuer- Artillerie und die automobiliſierten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Mörſer gegen die belgiſchen und ſpäter gegen die 
ruſſiſchen Feſtungen erzielten, den Gedanken aufkommen 
laſſen, daß in Zukunft der verſtärkte Schützengraben an die 
Stelle der Feſtung zu treten habe. Daran iſt ſo viel wahr, 
daß veraltete Feſtungen allerdings wertlos ſind, daß ferner 
der frühere aus dem Mittelalter überkommene Begriff einer 
Sicherung des Ortsbeſitzes durch Befeſtigungen endgültig 
fallen zu laſſen iſt. Er gehörte längſt zu den überwundenen 
Dingen. Schon Napoleon ſchrieb 1809“): „Wie die 
Kanonen, ſind auch die Feſtungen nur Waffen, die ihren 
Zweck nicht allein erfüllen können, ſie müſſen entſprechend 
verwendet und gehandhabt werden“, und 1806 ſpricht er ſich 
dahin aus“ ), daß für die Anlage von Feſtungen die gleichen 
Grundſätze maßgebend ſeien wie für die Aufſtellung von 
Truppen. Die Feſtungen haben ſonach den Operationen zu 
dienen und, da deren Verlauf nie mit voller Sicherheit vor⸗ 
auszuſehen iſt, ſo könnte es ſcheinen, daß man ſie am beſten 
während des Krieges dort ſchafft, wo man ſie braucht. Das 
aber hieße zu weit gehen. Gewiſſer vorbereiteter ſtarker 
Stützpunkte wird man an den Stellen, wo man ſich auf 
die Verteidigung beſchränkt ſieht, nicht entbehren wollen. 


) Corr. XVIII. Nr. 14 707. Notes sur la defense de I'Italie. 
*) Corr. XIII. Nr. 10 726. 8 
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Welchen Wert ſie haben können, lehren die Befeſtigungen 
der franzöſiſchen Oſtgrenze, vor allem Verdun und die be⸗ 
feſtigte Moſelfront. Wenn die ſchwach beſetzten und mit 
großen Zwiſchenräumen angelegten Feſtungen des franzöſi⸗ 
ſchen Oſtens 1814 von denjenigen, die auf Seite der Ver⸗ 
bündeten einen Einmarſch in Frankreich widerrieten, als „die 
unangreifbare Stirnſeite Frankreichs“ bezeichnet wurden, ſo 
war das eine ſtarke Übertreibung. Ein Jahrhundert ſpäter 
ſollte es zur Wahrheit werden. Auch die gewaltige Wirkung 
unſerer ſchweren und ſchwerſten Artillerie hat nicht hinge- 
reicht, bei Verdun die Werke im weiteren Verlauf des An⸗ 
griffs überall ſturmreif zu machen, ein Beweis, daß ges 
ſchickt angelegte, verſenkte Befeſtigungen, wo ſie durch die 
Geländebeſchaffenheit begünſtigt ſind, nach wie vor einen 
großen Wert haben können. 

Veraltet erſcheint es dagegen, große Städte zu be- 
feſtigen. Sie hatten ihre Bedeutung als Kern der Feſtung 
ohnehin längſt verloren und können künftig nur noch eine 
ſolche im Sinne von Unterkunftsorten inmitten befeſtigter 
Zonen beanſpruchen. Solcher wird man auch weiterhin be— 
dürfen in dem Sinne, daß gewiſſe Grenzgebiete durch eine 
Reihe von im Frieden in ſtändiger Bauart ausgeführten 
Befeſtigungen geſichert werden, denen ſich weitere mit Kriegs- 
beginn in Angriff zu nehmende Werke, zu denen das nötige 
Material bereitzulegen iſt, angliedern. Nicht einen durch⸗ 
laufenden „Limes“ gilt es zu ſchaffen, der nur eine größten 
teils unbewegliche Verteidigung, wie ſie uns im Weltkriege 
durch die Umſtände vielfach aufgezwungen war, zuläßt, 
ſondern eine Reihe von Kernpunkten der Verteidigung, und 
auch dieſe nicht in Geſtalt befeſtigter Städte, ſondern ver⸗ 
ſchanzter wichtiger Geländeteile. Der Weltkrieg hat, wie 
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noch darzulegen fein wird, einerſeits die alte Wahrheit er- 
neut beſtätigt, daß nur dem Angriff entſcheidende Bedeutung 
innewohnt, und daß der Bewegungskrieg, nicht der 
Stellungskrieg, anzuſtreben iſt. Er hat aber anderſeits die 
ungeheure Kraft der auf gut angelegte Befeſtigungen ge⸗ 
ſtützten Verteidigung bei der heutigen Waffenwirkung her⸗ 
vortreten laſſen, eine Erkenntnis, die insbeſondere bei 
unſerer mittleren geographiſchen Lage von großem Wert iſt. 


4. Führung. 

Bei dem Stande heutiger Technik kann es nicht aus⸗ 
bleiben, daß der Weltkrieg mancherlei von früheren Kriegen 
abweichende Züge bietet. Gleichwohl wäre es ein ſchwerer 
Irrtum, nunmehr alle Erfahrungen von ehedem als ver: 
altet zu bezeichnen. Der menſchliche Geiſt haftet unwill⸗ 
kürlich an dem Nächſtliegenden. Schon bei Verwer⸗ 
tung der Ergebniſſe des Burenkrieges und der Manz 
dſchuriſchen Kämpfe war die Warnung vor Einſeitig⸗ 
keit angebracht. Es wurde ſchon darauf hingewieſen!), 
daß, ungeachtet der gewaltigen heutigen Waffenwirkung, 
nach wie vor das moraliſche Element im Kriege letzthin 
ausſchlaggebend bleibt. Nicht anders verhält es ſich mit 
dem geiſtigen Element, mit der Führung. Wollte ſie die 
Erfahrung früherer Kriege nicht zu Rate ziehen, ſie würde 
einer troſtloſen Einſeitigkeit verfallen. Wie überall in 
Dingen des praktiſchen Lebens, gilt es auch hier das rich— 
tige Verhältnis zwiſchen Wiſſen und Können zu finden. 
Treffend drückt das Clauſewitz aus, indem er ſagtk*x): „Wer 
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ſich in einem Element bewegen will, wie es der Krieg iſt, 
darf durchaus aus den Büchern nichts mitbringen als die 
Erziehung ſeines Geiſtes; bringt er fertige Ideen mit, die 
ihm nicht der Stoß des Augenblicks eingegeben, die er nicht 
aus ſeinem eigenen Fleiſch und Blut erzeugt hat, ſo wirft 
ihm der Strom der Begebenheiten ſein Gebäude nieder, ehe 
es fertig iſt. Er wird den anderen, den Naturmenſchen, 
niemals verſtändlich fein und wird gerade bei den aus⸗ 
gezeichnetſten unter ihnen, die ſelbſt wiſſen, was ſie wollen, 
das wenigſte Vertrauen genießen.“ 

So wollen die Lehren der Vergangenheit fortentwickelt 
und den heutigen Verhältniſſen angepaßt ſein. Das hat 
für ſeine Zeit in vorbildlicher Weiſe Moltke getan. Als er 
an die Spitze des Generalſtabes trat, befand er ſich bereits 
in vorgerücktem Alter, im Beſitz einer reichen Lebenserfah— 
rung und umfaſſender wiſſenſchaftlicher Bildung, aber ohne 
eigene Erfahrung im großen europäiſchen Kriege. Er mußte 
ſonach feine Anſchauungen den Napoleoniſchen Kriegen ent- 
nehmen und konnte es ohne Nachteil tun. Die Heeres— 
maſſen, die er ſpäter zu leiten hatte, waren nicht größer als 
die Armeen der letzten Kriege des erſten Kaiſerreichs. Das 
Armeekorps ſtellte 1866 und 1870 zum Teil noch das dar, 
was heute bereits die Armee oder doch die Armeegruppe iſt. 
Dazu unterſchieden ſich die Kriegsmittel zu Moltkes Zeit 
von denjenigen der voraufgegangenen Napoleoniſchen Epoche 
weniger, als die unſerer Zeit von denjenigen des Jahres 
1870, wenn auch Hinterladewaffen und gezogene Geſchütz⸗ 
rohre bereits damals einen erheblichen Fortſchritt in der 
Waffentechnik darſtellten, und gerade Moltke ihren Einfluß 
auf die Taktik richtig eingeſchätzt hat. 

Überraſchungen ſind denn auch, wie in jedem Kriege, 
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damals nicht ausgeblieben. Die Bedeutung des Schützen⸗ 
maſſenfeuers iſt freilich erſt an der Wirkung des Chaſſe⸗ 
potgewehrs 1870 offenbar geworden. Empfiehlt doch 
ſelbſt Moltke noch in den Verordnungen für die höheren 
Truppenführer von 1869, die Schützenlinien erſt auf 300 
Schritt vom Feinde feuern zu laſſen, mit Ausnahme der 
eigens zum Fernſchießen bezeichneten Leute. Am Morgen 
des 18. Auguſt 1870 äußerte ſich der Führer des III. Armee⸗ 
korps, Generalleutnant v. Alvensleben, dem Kommandeur 
der 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion, Generalmajor v. Pape, 
gegenüber hinſichtlich ſeiner zwei Tage zuvor bei Vionville 
gemachten Erfahrungen folgendermaßen: „Es iſt das 
Chaſſepotfeuer unterſchätzt worden, auch einigermaßen die 
Mitrailleuſen. Es iſt unmöglich, mit unſerer auf den Exer⸗ 
zierplätzen eingeübten Taktik vorwärts zu kommen, man 
muß mehr manövrieren, man muß jede, auch die gering⸗ 
fügigſte Deckung im Terrain aufſuchen und benutzen, vor 
allem muß man die Artillerie lange und nachhaltig wirken 
laſſen“).“ 

Weit durchſchlagender noch wirkte das Feuer des 
kleinkalibrigen Mehrladers auf die Engländer im Süd⸗ 
afrikaniſchen Kriege. Als ſie am 18. Februar 1900 bei 
Paardeberg unter ſchweren Verluſten abgewieſen worden 
waren, ſagte Lord Kitchener am anderen Tage: „Wenn ich 
geſtern früh das gewußt hätte, was ich heute weiß, würde 
ich die Buren im Flußtal nicht angegriffen haben, es ae 
eben unmöglich gegen das moderne Gewehr.“ 

Bei jeder Feldzugseröffnung wird es ſchwer ins Ge— 


*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. V. Der 18. Auguſt 1870. 
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wicht fallen, daß bei Friedensübungen das feindliche Ge⸗ 
ſchoß nicht zur Geltung kommt. Vor dem Unberechenbaren, 
das uns hier entgegentritt, kann uns auch eine noch ſo 
kriegsgemäße Ausbildung nicht bewahren. Sie vermag 
immer nur bis zu einem gewiſſen Grade den Forderungen 
der Wirklichkeit gerecht zu werden. 

Auf dem Gebiete der Lehre hat Feldmarſchall Graf 
Schlieffen, nicht anders als vor ihm Moltke, wenn er auch 
gleich dieſem unmöglich die Erſcheinungen, die der kom- 
mende Krieg gebracht hat, bis ins einzelne vorausſehen 
konnte, ſich fortgeſetzt bemüht, die Geiſter im Sinne der 
Anforderungen des heutigen Krieges zu ſchulen. So ſchreibt 
er, als er bereits vom Amte zurückgetreten war, 1909 *): 
„Eine unmittelbare Folge der verbeſſerten Schußwaffe iſt 
eine größere Ausdehnung der Gefechtsfront. So iſt es ger 
kommen, daß, während in den Schlachten der beiden letzten 
Jahrhunderte, alle Waffen und Reſerven eingeſchloſſen, im 
ganzen 10 bis 15 Mann auf das Meter der Schlachtlinie 
gerechnet wurden und noch vor 40 Jahren 10 Mann auf 
den Schritt als Norm galt, in dem Oſtaſiatiſchen Kriege von 
1904/05 drei Mann auf das Meter üblich waren, unter 
welches Maß nach Bedürfnis noch heruntergegangen wurde. 
Weder der eine noch der andere Gegner war mit einem feft- 
ſtehenden Prinzip über die Ausdehnung der Gefechtsfronten 
in den Krieg gezogen oder hatte ſich bemüht, ſeine im 
Frieden gewonnenen Theorien zur Anwendung zu bringen. 
Die Gewalt der Verhältniſſe, das natürliche Streben, ſich 
zu decken und doch die vorzüglichen Waffen zur Wirkſam⸗ 
keit zu bringen, hat die langen Gefechtsfronten hervorge⸗ 
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bracht. Es ift daher nicht zu bezweifeln, daß die im fernen 
Oſten zutage getretenen Erſcheinungen ſich auch in einem 
europäiſchen Kriege wiederholen werden. Die Schlachtfelder 
der Zukunft werden und müſſen daher eine ganz andere 
Ausdehnung annehmen, als wir aus der Vergangenheit 
kennen. Armeen in der Stärke derjenigen von Königgrätz 
und Gravelotte⸗St. Privat werden mehr als den vierfachen 
Raum von damals umſpannen. Was wollen aber die 
220 000 Mann von Königgrätz und die 186 000 Mann von 
Gravelotte gegen die Maſſen bedeuten, die in einem zu⸗ 
künftigen Kriege aufzutreten beſtimmt ſind!“ 

Der Zug ins Maſſenhafte, aufs höchſte Geſteigerte 
herrſchte in der Tat im Weltkriege überall vor. Daß es ſo 
kommen mußte, hat Graf Schlieffen frühzeitig erkannt. 
Seinen unausgeſetzten Beſtrebungen, den Generalſtab und 
unſere höheren Führer für den Maſſenkrieg zu ſchulen, iſt 
ein großer Teil unſerer Erfolge im Weltkriege zu danken. 
Sein Nachfolger, Generaloberſt v. Moltke, hat an den grund⸗ 
legenden Gedanken Schlieffens feſtgehalten. So erfolgte 
denn die Einleitung des Feldzuges im Weſten im Auguſt 
1914 der Hauptſache nach in Schlieffens Sinne. Wenn 
uns damals kein durchſchlagender Erfolg beſchieden war 
und unſere Kräfte nicht ausreichten, Frankreich niederzu⸗ 
werfen, ſo iſt zu bedenken, daß bis zur Marne ſchon Un⸗ 
geheures erreicht war. „Im Augenblick der Ausführung 
iſt aus weitreichenden allgemeinen Erwägungen auf den 
Austrag der Schlacht verzichtet worden. .... Sie iſt von 
der deutſchen Oberſten Heeresleitung abgebrochen und im 
Hinblick auf die allgemeine Lage ein ſtrategiſcher Rückzug 
auf eine neue Grundlinie angeordnet worden.“ So urteilt 
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ein neutraler Schriftfteller”) über die Marne-Schlacht, und 
gewiß fehlte nur wenig, daß uns auch dort der Sieg blieb 
und der Rückzug vermieden wurde. Entſcheidend aber 
war, daß die deutſche Offenſive nicht mehr ſtark genug 
war, um gegen das waffenſtarrende, feindliche Land durch— 
zudringen. Die Zurücknahme der deutſchen Armeen nach 
den blendenden Anfangserfolgen mußte naturgemäß in 
der Heimat ſchwer enttäuſchen. Man darf jedoch nicht außer 
acht laſſen, daß, wenn Moltke ein Metz und ein Sedan 
herbeizuführen wußte, er über eine beträchtliche ziffermäßige 
Überlegenheit verfügte, indem zu Anfang des Krieges 1870 
ſich die deutſchen Kräfte zu den franzöſiſchen wie fünf zu 
drei verhielten. Zu Beginn des Krieges 1944 aber 
war ſchon allein die Wehrmacht Frankreichs der geſamten 
mobiliſierten deutſchen um ein geringes überlegen. 
Nach Abzug der im Oſten benötigten und anfänglich 
zum Küſtenſchutz zurückgelaſſenen deutſchen Kräfte aber 
beſaßen die Franzoſen, Engländer und Belgier eine Über: 
legenheit von rund 34 Millionen Mann. Hierzu kam, daß 
dem deutſchen Weſtheere, als es ſich an der Marne ſchlug, von 
ſeinen anfänglichen Truppen erſter Linie außer zwei Armee⸗ 
korps, die nach dem Oſten abbefördert waren, noch zwei 
weitere fehlten, die vor Antwerpen und Maubeuge zurüd- 
gelaſſen werden mußten. 

Es iſt die alte Erſcheinung von der Abſchwächung 
der Kräfte in der Offenſive, der wir hier aufs 
neue begegnen. Napoleon überſchritt im Herbſt 1805 
mit mehr als 200 000 Mann den Rhein und den Main, 
bei Auſterlitz aber ſchlug er mit nur 75 000 Mann. Bei 
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Eylau konnte er von den 200 000 Mann, über die er nach 
Eintreffen der Rheinbundskontingente in Norddeutſchland ge⸗ 
bot, nur 60 000 Mann einſetzen, von dem ſchnellen Zu⸗ 
ſammenſchmelzen ſeiner großen Armee 1812 in Rußland 
gar nicht zu reden. Trotz der beträchtlichen Überlegenheit, 
die wir 1870/71 zu Beginn des Krieges beſaßen, und 
einer Verpflegungsſtärke der deutſchen Truppen, die nach 


und nach die franzöſiſche Grenze überſchritten haben, von 


1147 000 Mann, trotz unſerer damaligen ungeheuren Er⸗ 
folge ließ der unerwartet lange Widerſtand, den Frank⸗ 
reich mit Hilfe ſeiner umfangreichen Neubildungen leiſtete, 
im zweiten Teile des Krieges zeitweilig ernſte Kriſen ent⸗ 
ſtehen. Eine kraftvolle, auf Niederwerfung des Feindes 
gerichtete Offenſive iſt faſt ſtets in die Lage gekommen, daß 
es ihr ſchließlich an den erforderlichen Truppen fehlte, um 
ihre Ziele mit voller Sicherheit bis zu Ende durchzuführen. 
Clauſewitz drückt das mit den Worten aus: „Jeder An⸗ 
griff muß mit einem Verteidigen enden *).“ 

Napoleon hat noch als General Bonaparte die Be⸗ 
deutung der Zahl einſt dem General Moreau gegenüber als 
ausſchlaggebend im Kriege hervorgehoben), indem er 
ſagte: „Schließlich bleibt der Sieg doch den ſtärkſten Ba⸗ 
taillonen [aux plus gros bataillons].“ Moreau ſoll er⸗ 
widert haben, das ſei an ſich wohl richtig, aber gerade er 
ſelbſt, Bonaparte, habe doch ſoeben erſt in Italien bewieſen, 
daß die Überlegenheit an Zahl nicht immer entſcheide. „Iſt 
nicht häufig die ziffermäßige Überlegenheit reichlich ausge⸗ 
glichen worden durch die Tapferkeit, die Erfahrung, die Diſzi⸗ 
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plin und vor allem durch das Talent des Führers?“ Hier- 
auf habe Bonaparte entgegnet: „In einer Schlacht wohl, 
in einem ganzen Kriege jedoch ſelten.“ Die Siege nützten 
die Armeen langſam, aber ebenſo ſicher ab wie die Nieder- 
lagen. 

So iſt denn auch die deutſche Offenſive Anfang Sep- 
tember 1914 zur Niederwerfung des Feindes nicht ſtark 
genug geweſen. Sie war angelegt auf eine doppelte Um⸗ 
faſſung. Diejenige des linken Heeresflügels aber kam vor 
den Befeſtigungen der franzöſiſchen Oſtgrenze zum Stehen, 
die zu überwinden man in Anbetracht der ſchnellen Erfolge, 
die gegen die belgiſchen Feſtungen erzielt wurden, hoffen 
durfte. Die Umfaſſung des linken franzöſiſchen Flügels war 
bis vor Paris und über die Marne hinaus erfolgreich, ſah 
ſich hier aber ſelbſt von einer Umfaſſung bedroht und im 
frontalen Fortſchreiten gehemmt. Der franzöſiſchen Heeres⸗ 
leitung war die Gegenwehr weſentlich erleichtert durch die 
ſichere Flügelanlehnung, die ihr die Feſtungen der Oſtgrenze 
boten, und durch die Möglichkeit ſchneller Truppenverſchie⸗ 
bungen, die ihr das hierfür ſehr geeignete Bahnnetz ſowie 
ein zahlreicher Kraftwagenpark auf guten Straßen ge⸗ 
währten. Sie verfügte außerdem über die innere, kür⸗ 
zere Linie. Indeſſen, auch abgeſehen davon erwies ſich an 
der Marne, daß die Zeit der Millionenheere mit ihrer ver— 
vollkommneten Bewaffnung und den großen Frontbreiten, 
die ſie beanſpruchen, ihre eigenen Bedingungen hat. An 
der Weichſel und in Galizien im Oktober 1914, bei Lodz 
und nach der Winterſchlacht an den Maſuriſchen Seen ſo⸗ 
wie im Herbſt 1915 bei Wilna, überall zeigt ſich dasſelbe 
Bild, wenn auch räumliche und Geländeverhältniſſe ſowie 
die Gründe des Geſchehens im einzelnen jedesmal durch— 
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aus verſchieden waren. Die Kräfte, auch wo fie zum Siege, 
ja zur Vernichtung ſtarker Teile des Gegners hinreichen, 
gewährleiſten nicht den erhofften Erfolg im großen. Die 
einzelne Armee des Feindes kann umfaßt werden — wie 
denn bei Tannenberg und ſpäter Hermannſtadt das „Cannage“ 
Schlieffens zur Wirklichkeit geworden iſt — ein ganzes Heer 
nur ſehr ſchwer. An der Marne hätte es hierzu einer weiteren 
Armee bedurft, die hinter dem rechten deutſchen Flügel ge⸗ 
ſtaffelt folgte, im Oſten aber war die Wirkſamkeit jeder Um⸗ 
faſſungsbewegung ſtark eingeſchränkt. Den Ruſſen ermög⸗ 
lichten es ſtets die weiten Räume ihres Landes, auszu⸗ 
weichen. Mit Hilfe ihres zwar weitmaſchigen, aber in 
operativer Hinſicht außerordentlich günſtigen Bahnnetzes 
vermochten ſie meiſt rechtzeitig die Verſtärkung eines be⸗ 
drohten Flügels vorzunehmen, während für uns und unſere 
Bundesgenoſſen die Bahnverbindungen auf großen Um⸗ 
wegen liefen und bei weiterem Vordringen zunächſt völlig 
abriſſen. Es kam hinzu, daß bei der Ausdehnung des öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatzes ein Schlag, der einen Flügel der 
Ruſſen traf, auf die übrigen Teile ihrer langen Front nicht 
die gleiche Wirkung äußern konnte, wie es ihm auf engerem 
Raume beſchieden geweſen wäre. 

So mußte die Durchbruchsſchlacht unter Zuſammen⸗ 
faſſung einer mächtigen ſchweren Artillerie wieder zur Gel- 
tung kommen, wie ſie mehrfach auf den begrenzten Schlacht⸗ 
feldern ſeiner Zeit Napoleon angeſtrebt hat. Gorlice, die 
weiteren Kämpfe in Galizien ſowie zwiſchen Bug und 
Weichſel und das Durchſtoßen der ruſſiſchen Narew⸗Front 
im Sommer 1915, der Durchbruch bei Tarnopol 1947, 
zeigen ſolches Verfahren. Auch der ſerbiſche und vor 
allem der rumäniſche Feldzug weiſen mehrfach Ahn⸗ 
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liches auf. Vorbedingung für das Gelingen war ſtets 
eine moraliſche und taktiſche Überlegenheit des Angreifers 
und eine entſprechende Wucht ſeiner Waffenwirkung. Daß 
wir über dieſe im Weſten nicht in hinreichendem Maße 
verfügten, hat den Gedanken einer Durchbrechung der feind⸗ 
lichen Front immer wieder in den Hintergrund treten laſſen. 
Nicht nur an einer verhältnismäßig begrenzten Stelle gilt 
es, mit zuſammengeballter Maſſe in den Feind einzu⸗ 
dringen, dieſe wird alsbald doppelter Umfaſſung ausgeſetzt 
ſein, ſondern einen mehr oder weniger großen Teil ſeiner 
Front einzudrücken und den taktiſch gelungenen Durchbruch 
alsdann operativ auszugeſtalten. Die Tragweite des Er⸗ 
folges nach dieſer Richtung wird jedesmal von den ört— 
lichen Verhältniſſen und der operativen Lage abhängen. 
Die Bedeutung der Umfaſſung, der operativen wie der 
taktiſchen, bleibt an ſich vollauf beſtehen. Clauſewitz lehrt“): 
„Zu einem vollſtändigen Siege gehört ein umfaſſender An⸗ 
griff oder eine Schlacht mit verwandter Front, denn beide 
geben dem Ausgang jedesmal einen entſcheidenden Cha⸗ 
rakter.“ Moltke hat durch Königgrätz, Metz und Sedan den 
Beweis dafür erbracht. Schlieffen, der ſeine Hauptauf⸗ 
gabe darin ſah, im deutſchen Heere durch einen langen 
Frieden das Streben nach der Vernichtung des Feindes 
lebendig zu erhalten, hat in ſeinem „Cannae“ die Be⸗ 
dingungen der Vernichtungsſchlacht in klaſſiſcher Form ent⸗ 
wickelt. Bedürfen ſeine Lehren, auf ganz große Verhältniſſe 
angewandt, wie der Weltkrieg gezeigt hat, öfter der 
Einſchränkung, ſo weiſt dieſer doch auch wieder Lagen auf, 
in denen die Umfaſſung eines ganzen Heeres zur Wirklich⸗ 
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keit und von größter Tragweite hätte werden können. 
Unſeren Gegnern im Weſten bot ſich nach der Marne⸗Schlacht 
eine ſolche Gelegenheit. Sie konnten unter Ausnutzung 
ihres günſtigen und leiſtungsfähigen Eiſenbahnnetzes und 
- ihrer zahlreichen Kraftwagen-Kolonnen rechtzeitig ſtarke 
Kräfte in die deutſche rechte Heeresflanke werfen und da⸗ 
durch verhindern, daß wir uns an der Aisne und weſtlich 
der belgiſchen Grenze ſetzten. Da ſie indeſſen an der Marne 
einen taktiſchen Erfolg überhaupt nicht errungen hatten, 
fehlte ihnen die Kraft und die Fähigkeit zu einem ſolchen 
Verfahren. Sie drängten zunächſt nur frontal nach. Die 
Deutſchen nahmen zum Teil alsbald wieder eine offenſive 
Haltung ein und feſſelten dadurch die gegenüberſtehenden 
feindlichen Kräfte. Sie verſtärkten ihren rechten Heeres⸗ 
flügel und wußten der ausholenden Bewegung der franzö⸗ 
ſiſchen Verfolgungsarmee, als dieſe verſpätet in Tätigkeit 
trat, ſtets ausreichende Kräfte entgegenzuwerfen, obwohl das 
Bahnnetz in Belgien und Nordfrankreich noch längſt nicht zu 
voller Leiſtungsfähigkeit hatte hergeſtellt werden können. 
Der Krieg im Weſten trug nach der Marne⸗Schlacht auf 
deutſcher Seite zunächſt den Stempel einer angriffsweiſen 
Verteidigung und iſt dann, nachdem der Angriff über die 
Der nicht geglückt war, und als weitere Truppen nach dem 
Oſten übergeführt werden mußten, Ende November 1914 
völlig zum Stellungskrieg geworden. Es iſt aber wohl zu be⸗ 
achten, daß, wenn im Weltkriege die Stellungskämpfe eine 
derartige Ausdehnung und Bedeutung gewonnen haben, 
ſolches nicht notwendigerweiſe eine Folge der hochentwickelten 
Technik unſerer Zeit, ſondern in erſter Linie eine ſolche des 
Unvermögens unſerer Gegner war, die deutſchen Fronten in 
Oſt und Weſt zu durchbrechen. Volle Gleichwertigkeit der 


R 


mmm 


e 8 


* 


4. Führung. 53 


= LEE ä —— v8. 


Heere auf beiden Seiten vorausgeſetzt, wäre es bei der er⸗ 
drückenden Übermacht, die von allen Seiten auf uns und 
Oſterreich⸗Ungarn einſtürmte, unmöglich geweſen, uns auf 
die Dauer in unſeren Stellungen zu behaupten. An den 
übermächtigen Gegnern war es, indem ſie uns zurückwarfen, 
dem Kriege wieder den Stempel des Bewegungskrieges auf⸗ 
zudrücken. Sie haben es nicht vermocht. Die Kräfte der 
Mittelmächte aber reichten anderſeits nicht hin, die Offen⸗ 
ſive im Weſten über die Ende 1914 und im Oſten über die 
im Herbſt 1915 bezogenen Dauerſtellungen erheblich hin⸗ 
aus vorzutragen und ihrerſeits wieder zum Bewegungs- 
krieg überzugehen. Dieſer blieb im weiteren Verlauf der 
Ereigniſſe dem ſerbiſchen und ein Jahr ſpäter dem rumä- 
niſchen Kriegsihauplage vorbehalten. Bei unſerer mitt⸗ 
leren Lage mußten wir, ſeit es an der Marne nicht gelungen 


war, durchzudringen, uns mit einer „Offenſive mit beſchränk⸗ 


tem Ziel“ begnügen, um mit Clauſewitz“) zu ſprechen. Er 
ſagt des weiteren: „Eine Verteidigung, die man auf er⸗ 
obertem Boden einrichtet, hat einen viel mehr herausfordern⸗ 
den Charakter als eine im eigenen Lande; es wird ihr ge⸗ 
wiſſermaßen das offenſive Prinzip eingeimpft.“ Der Ver⸗ 
lauf des Weltkrieges hat das durchaus beſtätigt. Damit iſt 
zugleich ausgedrückt, daß die Behauptung in ſolcher Ver⸗ 
teidigung an ſich ſchon als ein bedeutender Erfolg zu er⸗ 
achten iſt. Daneben konnte es ſich für die Mittelmächte nur 
darum handeln, im einzelnen dem Feinde zuvorzukommen, 
wie es von uns bei Verdun, vom öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere in den Venezianer Alpen geſchah, die Initiative im 
großen aber mußte den Feinden überlaſſen werden. Damit 


) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch. 21. Kapitel. 
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waren wir zu zähem, größtenteils paſſivem Feſthalten 
unſerer verſchanzten Linien und zu deren Ausbau unter Zu⸗ 
hilfenahme aller Mittel der Feldbefeſtigungskunſt genötigt. 
Nach den bis dahin herrſchenden Anſchauungen hätte in 
Frage kommen können, dort, wo den eigenen Truppen ein 
längeres Halten unter dem überwältigenden, unſere Ver⸗ 
ſchanzungen zerſtörenden ſchwerſten Artillerie- und Minen⸗ 
werferfeuer des Feindes große Opfer verurſachte, ihm den 
Durchbruch freizugeben, um ihn diesſeits der eigenen Linien 
durch die Reſerven wieder zurückzuwerfen. Dieſes Verfahren 
iſt auf einzelnen Strecken der Front gegen durchgebrochene 
Teile des Feindes auch von Anbeginn vielfach mit Erfolg 
angewandt worden. Es planmäßig auf größere Front⸗ 
ſtrecken auszudehnen und dadurch gewiſſermaßen unſerſeits 
zu den Mitteln des Bewegungskrieges zu greifen, ſchien in⸗ 
deſſen der Oberſten Heeresleitung lange Zeit bei den ihr zur 
Verfügung ſtehenden beſchränkten Kräften und artilleriſtiſchen 
Mitteln hindurch nicht geraten. Die Erfahrung hatte zudem 
gezeigt, wie ſchwer es iſt, in der Verteidigungsfront einmal 
entſtandene Ausbeulungen wieder auszugleichen. Auch dort, 
wo ſolche umfaßt waren, wurden ſie bei der Natur heutiger 
Fechtweiſe und Waffenwirkung im Stellungskriege, ſofern 
die Geländebeſchaffenheit es ermöglichte, von uns wie von 
den Gegnern gehalten. | 
Das immer mehr hervortretende Beſtreben unſerer 
Feinde, durch die mechaniſche Gewalt ſchwerſten Artillerie⸗ 
und Minenwerferfeuers ihrer Infanterie den Weg zu bahnen, 
führte dann zu einem anderen Verfahren in der Abwehr⸗ 
ſchlacht. Der deutſche Heeresbericht vom 17. April 1917 
ſchildert es kurz mit folgenden Worten: „Bei dem heutigen 
Feuerkampf, der die Stellungen einebnet und breite, tiefe 
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Trichter ſchafft, iſt die ſtarre Verteidigung nicht mehr mög⸗ 
lich. Der Kampf geht nicht mehr um eine Linie, ſondern 
um eine ganze tief geſtaffelte Befeſtigungszone. So wogt 
das Ringen um die vorderſten Stellungen hin und her mit 
dem Ziel, ſelbſt wenn dabei Kriegsgerät verloren geht, 
lebendige Kräfte zu ſchonen, den Feind durch ſchwere blutige 
Verluſte entſcheidend zu ſchwächen.“ 

Solches Verfahren bewahrte Menſchenleben und zu— 
gleich den moraliſchen Halt der Truppe, die ſich nun nicht 
mehr in gleichem Maße wie bisher wehrlos dem vernichten⸗ 
den feindlichen Feuer in den Gräben ausgeſetzt ſah. Mochte 
der Feind ſich ſeiner kleinen örtlichen Gewinne rühmen, 
wenn nur ſein Durchbruch vereitelt wurde. Vorbedingung 
für das neue Verfahren blieb allerdings, daß ſtets hin— 
reichende Reſerven an Truppen zum Gegenſtoß und Muni⸗ 
tion zur Stelle waren. An beiden hat es im Weſten in 
den Abwehrſchlachten der Jahre 1915 und 1946 vielfach 
gemangelt. 

Dem Feinde breite Teile der Front freizugeben, 
um ihm alsdann auf dem von uns beſetzten fran⸗ 
zöſiſchen Gebiet oder in Belgien in großer Anz 
griffsſchlacht zu begegnen, ſomit die Lage auf ope— 
rativem Wege anders zu geſtalten, ſchien nicht angezeigt. 
Ein ſolcher Gegenangriff im großen hätte wiederum 
neugeſchaffene feindliche Stellungen zu überwinden ge— 
habt. Drang er alsdann nicht völlig durch, fo lief das Ver 
fahren mit der Zeit auf die Preisgabe immer weiterer Teile 
des von uns beſetzt gehaltenen feindlichen Gebiets hinaus. 
Allerdings wieſen unſere Stellungen zum Teil nicht un⸗ 
bedeutende Mängel auf, da fie nicht aus freier Wahl vor- 
bedacht bezogen worden waren, ſondern dort lagen, wo gerade 
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der feindliche oder eigene Angriff im Herbſt 1914 zum 
Stehen gekommen war. Gleichwohl handelte es ſich im 
Weſten, ganz abgeſehen von den moraliſchen Faktoren, die 
in unſerer Zeit breiteſter Offentlichkeit noch ganz anders 
mitſprechen, als es ehedem der Fall war, und von den Be⸗ 
mühungen der feindlichen Preſſe, auch den kleinſten Rück⸗ 
ſchlag, wie er gelegentlich unvermeidlich war, in ihrem 
Sinne auszubeuten, um viel zu große Werte, als daß man 
größere Strecken auch nur vorübergehend hätte preisgeben 
mögen. Wir mußten trachten, das fruchtbare, induſtrie⸗ 
reiche nordfranzöſiſche Gebiet in weiteſtem Maße auszu⸗ 
nutzen. 

Die Zurückverlegung von Teilen unſerer Front im 
Ancre⸗, Sommer und Oiſegebiet zu Ausgang des Winters 
1917 geſchah bei einigermaßen veränderter Geſamtlage erſt, 
nachdem weiter rückwärts günſtigere und ſtärkere Stellungen 
hatten fertiggeſtellt werden können. Dem Feinde kam dieſe 
Räumung der vorderen Linie zum Teil überraſchend. Unſer 
geſchickt ausgeführter Rückzug brachte den nachdrängenden 
Gegnern namhafte Verluſte; wir gewannen Zeit, größere 
Sicherheit und ſparten Kräfte. Auch hierbei handelte es 
ſich indeſſen nur um die am meiſten weſtwärts vorſpringen⸗ 
den Teile unſerer Geſamtfront. 

Der Krieg hat nach Clauſewitz unter dem einen höchſten 
Geſetz der Waffenentſcheidung zu ſtehen. In dieſem Sinne 
haben ihn König Friedrich, Napoleon und Moltke geführt. 
Ihnen kam es auf die Vernichtung des feindlichen Heeres, 
nicht auf Gewinn und Behauptung von Provinzen an. 
Wenn die Stellungskämpfe dieſes Krieges die Behauptung 
des Gewonnenen zum Zweck hatten, fo iſt doch der Wider— 
ſpruch mit der Denkungsart der größten neuzeitlichen Feld⸗ 
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herren nur ſcheinbar. Es waren Kampffronten, die wir im 
Weltkriege hielten und an denen die Gegner ſich verbluteten, 
keine Kordonſtellungen nach Art derjenigen des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Die verſchanzten Linien jener Zeit dienten im 
weſentlichen dazu, den Feind hinzuhalten, nach Möglichkeit 
den Kampf zu vermeiden. Sie erfüllten bei der Schwäche 
der damaligen Angriffsmittel und der alten geworbenen 
Armeen ſowie der geringen Beweglichkeit und mangelnden 
Stoßkraft der linearen Schlachtordnung auch vielfach ihren 
Zweck. 

Wo ein kräftiger Führerwille herrſchte, gewann dagegen 
der Krieg ſofort eine andere Geſtalt. Es darf aber nicht 
überſehen werden, daß auch Napoleon verſchanzten Stellun- 
gen häufig das Wort redet, daß er ſelber in Zeiten des Still- 
ſtandes zu ſolchen gegriffen hat, ſo 1807 an der Paſſarge, 
und im Herbſt 1813, wo er, wenn ſeine Verteidigung auch 
beweglich blieb, doch umfangreiche Behelfsbefeſtigungen an 
der Elbe anlegte. Auch König Friedrich hat ſich ſchließlich 
zu einem Bunzelwitz bequemt. Schon zu Ausgang des 
Feldzuges 1758 bekannte er“), daß den Feind angreifen, 
ohne ſich die Feuerüberlegenheit geſichert zu haben, ſoviel 
ſei, als wenn ein Haufe mit Stöcken gegen eine bewaffnete 
Truppe fechten wolle, und daß man das öſterreichiſche 
Syſtem einer zahlreichen Artillerie, ſo unbequem es auch ſei, 
annehmen müſſe, daß man von den Gegnern in geſchickter 
Ausnutzung des Geländes lernen könne. „Die beſte Infan⸗ 
terie der Welt,“ ſagt er, „kann an gewiſſen Stellen, wo ſie 
gegen das Terrain, den Feind und die Geſchütze zu kämpfen 
hat, in Unordnung gebracht werden. Die unfrige, ſowohl 
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durch Niederlagen als Erfolge entkräftet und entartet, ver⸗ 
langt mit Schonung zu ſchwierigen Unternehmungen ver⸗ 
wendet zu werden. Man muß ſich nach ihrem inneren 
Werte richten.“ 

Nach dem Siebenjährigen Kriege gibt der König im 
militäriſchen Teil ſeines „Politiſchen Teſtaments vom Jahre 
1768“ dieſen Anſichten noch verſchärften Ausdruck. Hier 
heißt es: „Man muß darauf rechnen, mit den Sſterreichern 
nur noch einen Poſtenkrieg Kampf um verſchanzte 
Stellungen) zu führen“, und weiterhin: „Wenn ich Krieg 
zu führen hätte, ſo würde ich mein Lager nur in einer feſten 
Stellung aufſchlagen, um niemals zum Kampfe gezwungen 
zu ſein, wenn ich es nicht für nötig hielte.“ In einem 
Aufſatz vom Jahre 1777 heißt es: „Ehemals wurden die 
Siege durch die Tapferkeit und Stärke des Heeres gewonnen, 
jetzt entſcheidet die Artillerie alles, und die Geſchicklichkeit 
eines Generals beſteht darin, ſeine Truppen an den Feind 
zu bringen, ohne daß fie vor Beginn des eigentlichen An- 
griffs zerſchmettert werden.“ 

So völlig verſchieden die auf ganz anderen ſtaatlichen 
und wirtſchaftlichen Unterlagen ruhende Kriegführung zur 
Zeit König Friedrichs von der unfrigen auch war, zeitigte 
ſie doch, wie die Ausführungen des Königs beweiſen, manche 
Erſcheinungen, die auch im jetzigen Weltkriege ſich, wenn 
auch in anderer Form, wiederholt haben. Die Worte 
König Friedrichs laſſen jedenfalls erkennen, daß er während 
des Siebenjährigen Krieges und nach dieſem fortgeſetzt be— 
müht war, mit der Feder in der Hand ſich zur Klarheit über 
die wichtigſten Fragen der Kriegskunſt durchzuringen. 
Wir mögen auch hierin eine Aufforderung ſehen, an jede 
einzuführende Neuerung den Prüfſtein früherer Krieges 
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erfahrungen zu legen, wenn wir vor Einſeitigkeit bewahrt 
bleiben wollen. 

Darum wäre es falſch, zu behaupten, daß in Zukunft der 
Stellungskrieg in gleicher Weiſe herrſchend ſein müßte wie 
im jetzigen Kriege. Auch König Friedrich ſpricht nur von 
einem „Poſtenkriege“ gegen die Oſterreicher bei deren Geſchick 
in der Wahl guter Stellungen. Daß er auch in ſeinen ſpäteren 
Jahren nach wie vor der Entſcheidung in der Feldſchlacht 
die gebietende Stellung einräumte, zeigt ſich ſelbſt in den 
Entwürfen für den Bayeriſchen Erbfolgekrieg, ſo tatenlos 
dieſe bewaffnete Demonſtration — denn etwas anderes war 
der Krieg im Grunde nicht — auch verlief, denn auch hier 
hatte er das meiſte von einer „guten Bataille“ in Mähren 
erhofft. 

Wir werden zu trachten haben, künftig dem Kriege 
den Charakter des Bewegungskrieges zu wahren, um ſo 
mehr, als wir im Weltkriege nur durch ihn durchſchlagende 
Erfolge erzielt haben. Er wird freilich mit vielen Ele- 
menten des Stellungskrieges durchſetzt ſein und infolge der 
Notwendigkeit, die zahlreichen heutigen Angriffsmittel mit⸗ 
zuführen und in Tätigkeit zu ſetzen, ſich verlangſamen. 
Der Verlauf der Operationen in Oſtpreußen und Litauen, 
der deutſch⸗öſterreichiſch⸗zungariſchen Offenſive in Galizien 
und Polen im Sommer 1915, die Feldzüge in Serbien, 
Siebenbürgen und Rumänien geben davon annähernd ein 
Bild, und gerade hier beweiſt der ſchnelle Fortgang der 
Operationen glänzend, daß entſchiedener Wille der Führer 
und Tüchtigkeit der Truppe der Schwierigkeiten Herr zu 
werden vermögen, die einer heutigen Armee die Mitführung 
ihrer vielen Hilfsmittel des Kampfes bereitet. Für dieſe 
Art Kriegführung waren wir recht eigentlich erzogen und 
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allen anderen Armeen überlegen. Solche Form des Krieges 
iſt entſcheidend und wird es immer bleiben, daran werden 
auch die Jahre, die wir im Schützengraben verbrachten, 
nichts ändern. 

Den Angriffstrieb, der unſerem Heere eignet, wollen 
wir mit allen Mitteln erhalten. Er hat im Kriege Großes 
gewirkt, noch im Sommer 1917 in Oſtgalizien und bei 
den Abwehrſchlachten in Nordfrankreich und Flandern. 
Aber es iſt nicht zu verkennen, daß gelegentlich zu Anfang das 
grundſätzliche Feſthalten am Angriff, auch wo es der Lage 
nach mehr angezeigt war, die Stärke, die der Verteidigung 
bei der heutigen Waffenwirkung innewohnt, auszunutzen, 
uns große Opfer gekoſtet hat. Der Krieg hat jedenfalls be⸗ 
wieſen, daß die im Frieden oft aufgeſtellte Behauptung, 
der Spaten ſei das Grab der Offenſive, nicht zutrifft. Es 
iſt mit dieſem Wort dasſelbe wie mit jenem, das ſich vor 
Jena in der preußiſchen Armee zu ihrem größten Schaden 
breit machte: „Tiraillieren nährt den natürlichen Hunds⸗ 
fott.“ Auch auf militäriſchem Gebiet behält Goethe recht: 
„Denn eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort 
zur rechten Zeit ſich ein.“ Schlagworte wirken immer 
ſchädlich, am meiſten ſicherlich dort, wo es um das 
Blut unſerer Brüder und Söhne geht. Nicht nur König 
Friedrich ſahen wir gelegentlich die Wahl feſter Stellungen 
anpreiſen “), Napoleon, der Vertreter rückſichtsloſeſter Offen⸗ 
ſive, läßt 1806 ſeinen Ingenieuroffizieren ſagen, daß er in 
dem bevorſtehenden Feldzuge gegen Preußen ſehr viel Erde 
ſchaufeln zu laſſen gedenken), und Moltke ſchreibt “**): 
„Die Offenſive iſt überhaupt nicht bloß eine taktiſche. Einer 


) S. 58. — ) Foucart. Jena. — *) Taktiſch⸗ſtrategiſche Auf⸗ 
ſätze. Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. 
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geſchickten Heeresleitung wird es in vielen Fällen gelingen, 
Defenſivſtellungen zu wählen von ſtrategiſch ſo offenſiver 
Natur, daß der Gegner genötigt iſt, uns in denſelben anzu⸗ 
greifen... Es vereint ſich die ſtrategiſche Offenſive ſehr 
wohl mit der taktiſchen Verteidigung.“ Solches ſchrieb der 
Chef des Generalſtabes der preußiſchen Armee allerdings 
bereits im Jahre 1865: „Er gehörte aber zu der Zahl 
derjenigen großen und ſeltenen Männer, denen ein tiefes 
theoretiſches Studium faſt die Praxis erſetzt hat).“ So 
haben denn auch Königgrätz, Metz und Sedan ihn keine 
weſentlich anderen Anſichten gewinnen laſſen. Noch 
1874 ſagt erk): „Meiner Überzeugung nach hat durch 
die Verbeſſerung der Feuerwaffen die taktiſche Defenſive 
einen großen Vorteil über die Offenſive gewonnen (in 
örtlich⸗taktiſchem Sinne gemeint). Wir ſind zwar im 
Feldzuge 1870 immer offenſiv geweſen und haben 
die ſtärkſten Stellungen des Feindes angegriffen und 
genommen, aber mit welchen Opfern? Wenn man 
erſt, nachdem man mehrere Angriffe des Feindes ab— 
geſchlagen, zur Offenſive übergeht, erſcheint mir dieſes 
günſtiger.“ Dem Feldmarſchall war es ſicherlich nicht ver— 
borgen, daß eine Gelegenheit, wie ſie ſich in dieſer Weiſe 
Napoleon bei Auſterlitz bot, nur ſelten eintritt und nicht 
willkürlich herbeigeführt werden kann. Hier galt es denn 
auch nur den Nachweis zu führen, daß wer dort, wo es 
der Lage entſpricht, zur Verteidigung greift, ſich in vollſter 
Übereinſtimmung mit den größten Heerführern der Ver— 
gangenheit befindet. 


*) Dragomirow. Skizzen des Oſterreichiſch-Preußiſchen Krieges im 
Jahre 1866. 
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Der Krieg ift nach dem bekannten Wort von Clauſewitz 
die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln. Es wurde 
bereits erwähnt“), daß die politiſche und weltwirtſchaftliche 
Lage dahin geführt hat, daß wir und unſere Bundesgenoſſen 
den Zweifrontenkampf unter vorher nicht geahnten und ſtets 
wachſenden Erſchwerungen durchzuführen haben. Daraus er⸗ 
gab ſich die eigentümliche Form des Krieges, daraus die 
Notwendigkeit, bei aller Kraft der geführten Schläge ſtets mit 
den verfügbaren Kräften hauszuhalten. Auf die Oberſte 
Heeresleitung trifft daher in vollem Maße das Urteil zu, das 
Clauſewitz über das Verhalten König Friedrichs im Jahre 
1760 fällt“ ): „Das Ganze des Feldzuges erſcheint wie ein 
von der höchſten Tätigkeit und Gewandtheit unterſtütztes 
Aufſparen der Kräfte.“ Auch ſonſt drängen ſich die Vergleiche 
mit dem Siebenjährigen Kriege vielfach auf, nur daß für den 
oſt⸗ und mitteldeutſchen Kriegsſchauplatz, auf dem der König 
focht, Europa geſetzt werden muß. Wie damals preußiſche 
Regimenter bei Roßbach und einen Monat ſpäter bei 
Leuthen ſchlugen, ſo jetzt unſere Armeekorps und Diviſionen 
zuerſt im Weſten, dann im Oſten, auf dem Balkan und um⸗ 
gekehrt. Wie damals Friedrich der Große, ſo hielten wir 
auch im Weltkriege die innere Linie. Das hat uns, ebenſo 
wie einſt dem Könige, zum Vorteil gereicht, wenn auch die 
Schwierigkeit der Geſamtlage beſtehen blieb. Gelingt es, 
wie zu hoffen, künftig der Politik, die Wiederkehr einer 
ſolchen bedrohlichen Lage zu verhindern oder doch dahin zu 
wirken, daß wir größere Freiheit zu wuchtigen, entſcheiden⸗ 
den Schlägen nach einer Seite haben, dann wird auch der 
S. J. 


**) Bd. X. Strategiſche Beleuchtung mehrerer Feldzüge. Friedrich 
der Große. 
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Krieg eine andere Geſtalt annehmen, er wird früheren 
Kriegen wieder mehr gleichen. 

Es gilt daher, die Grundanſchauungen vom Kriege, wie 
ſie bis zum Jahre 1914 im deutſchen Heere lebendig waren, 
zu erhalten, ſie mit den Erfahrungen des jetzigen Krieges 
zu durchdringen, dieſe techniſch zu verwerten, ohne darum 
unſerem operativen und taktiſchen Denken eine völlig neue 
Richtung zu geben. Wir vermögen nur beharrlich nach Voll- 
kommenheit zu ſtreben, erreichen können wir ſie nicht. Selbſt 
König Friedrich hat ſich darin zu beſcheiden gewußt. Im 
Teſtament von 1768 ſchreibt er: „Die Kriegskunſt erfordert 
ein fortwährendes Studium, wenn man ſie ſich gründlich zu 
eigen machen will. Ich bin weit entfernt, mir zu ſchmeicheln, 
ſie erſchöpft zu haben; ich bin ſogar der Anſicht, daß eines 
Menſchen Leben nicht hinreicht, um das Ende derſelben ab- 
zuſehen, weil ich von Kampagne zu Kampagne neue Grund⸗ 
ſätze durch neue Erfahrungen gewonnen habe, und weil noch 
eine Menge von Gegenſtänden beſteht, über welche das 
Schickſal mich keine Erfahrungen ſammeln ließ.“ 

Noch weit weniger als zur Zeit König Friedrichs mit 
ihren im weſentlichen gleichbleibenden Formen und gegen 
heute überaus geringfügigen Anderungen in der Bewaffnung 
läßt ſich jetzt ſagen, ob nicht die nächſte „Kampagne“ uns 
neue Anſichten wird gewinnen laſſen. Napoleon hat einſt 
geäußert, man müſſe ſeine Taktik alle zehn Jahre ändern, 
wenn man ſich einige Überlegenheit bewahren wolle. Nach 
dieſem Grundſatz ſind wir vor dem Kriege verfahren. Unſere 
Bewaffnung befand ſich auf der Höhe, unſere Dienſtvor— 
ſchriften waren durchweg neu und den letzten Kriegs- 
erfahrungen, fo namentlich denjenigen des Ruſſiſch⸗Japani⸗ 
ſchen Krieges angepaßt. Schon darin liegt ein Hinweis, 
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daß der Weltkrieg nicht eigentlich umwälzend zu wirken 
braucht, es vielmehr gar nicht kann. Im großen und ganzen 
waren wir mit unſerer Ausbildung durchaus auf dem 
richtigen Wege. Der weite Spielraum, den unſere Vor⸗ 
ſchriften überall ließen, erleichterte es den Truppen, ſich den 
Forderungen neuzeitlicher Waffenwirkung anzupaſſen. So 
haben ſie ſich denn auch mit dem ihnen ungewohnten und 
unbeliebten Stellungskriege abgefunden. Im Angriff feind⸗ 
licher Stellungen und in der Verteidigung der eigenen 
haben, wie bereits erwähnt wurde, die Grundſätze 
im Laufe des Krieges mehrfach gewechſelt, wie es 
Gepflogenheiten des Feindes, Art und Stärke ſeiner 
Waffenwirkung bedingten. Im einzelnen ſind vielfach neue 
Erfahrungen geſammelt worden, die Grundrichtung unſerer 
Vorſchriften aber iſt davon nicht eigentlich betroffen worden. 
Es hat ſich bewährt, daß ſie überall den Geiſt über die Form 
ſtellten, denn entſcheidend blieb die anerzogene Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit bis zum Mann in Reih und Glied hinab. Sie hat 
dahin geführt, daß Geiſt und Weſen dieſes Krieges im 
Heere früher erkannt wurden als vielfach in der Heimat. 

Freilich war in längerem Frieden auch bei der Armee 
in mancher Hinſicht das Beharrungsvermögen groß. 
Neuerungen ſetzten ſich nur langſam durch. Aus den Vor⸗ 
ſchriften ſuchten manche einen Kompromiß zwiſchen Altem, 
Vergänglichem und Neuem, Bleibendem herauszuleſen. Sie 
überſahen dabei, daß ſelbſt das Bleibende ſtets etwas Fort⸗ 
zubildendes ſein wird. Das trifft auch auf die Erfahrungen 
dieſes Weltkrieges zu. Sie vermögen ebenſowenig wie 
diejenigen früherer Kriege für immer maßgebend zu ſein, 
ſchon weil die Entwicklung der Technik weder auf der Erde 
noch in der Luft jemals ſtillſtehen kann. Vor allem wird 
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der einzelne ſich zu jagen haben, daß feinen beſonderen Er- 
fahrungen immer eine gewiſſe Einſeitigkeit anhaften muß. 
So viel auch unſere Truppen herumgeworfen wurden, es 
find doch nicht alle Offiziere davon betroffen worden, und 
gerade der lange Stellungskrieg birgt in ſich die Gefahr der 
Einſeitigkeit. Auch iſt zu beachten, daß die Verhältniſſe in 
Weſt und Oſt grundverſchieden waren. 

Das Beharrungsvermögen hat in einem ſo großen 
Organismus, wie ihn die Armee bildet, wenn es ſich ge— 
legentlich als Hemmnis erweiſt, auch fein Gutes. Ein ge- 
wiſſer Konſervatismus iſt unentbehrlich; er dient dazu, die 
Entwicklung ſtetig bleiben, ſie nicht ſprunghaft werden zu 
laſſen. Daß längſt nicht alles Alte verwerflich iſt, wurde ge— 
zeigt; manches Gleichartige mit der Zeit Moltkes, Napoleons, 
ja ſelbſt noch mit derjenigen Friedrichs des Großen konnte 
nachgewieſen werden. Allerdings bleibt es beſchränkt auf die 
Betrachtung der Dinge im großen. Schon die Taktik von 
1870/71 war längſt vor dem Weltkriege veraltet, und ge⸗ 
legentliche Rückfälle in ſie, wie ſie ſich bei uns vor dem 
Kriege hier und da noch fanden, werden nunmehr für immer 
als überwunden zu betrachten ſein. Innerhalb gewiſſer 
Grenzen aber wiederholen ſich nicht ſelten die Erſcheinungen 
des Krieges, nur ändert ſich ſtets die Form, und es gilt, 
ſie in das richtige Verhältnis zur Gegenwart zu bringen. 


5. Die Armee in der Zukunft. 


Hat der Weltkrieg keineswegs von Grund aus um— 
ſtürzend gewirkt, ſo haben wir aus ihm doch eine Reihe von 
Folgerungen zu ziehen für die weitere Ausgeſtaltung unſeres 
Heerweſens und für unſere Ausbildungsweiſe. 
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In organiſatoriſcher Hinſicht wird man ſich zunächſt 
vergegenwärtigen müſſen, daß keine Organiſation allen 
Lagen des Krieges zu entſprechen vermag, daß es daher vor 
allem darauf ankommt, ſie möglichſt flüſſig und anpaſſungs⸗ 
fähig zu geſtalten. Das Beſtreben, die urſprüngliche Kriegs⸗ 
gliederung aufrechtzuerhalten und damit zugleich den höheren 
Führern dauernden Einfluß auf ihre Truppen zu gewähr⸗ 
leiſten, hat ſich im Laufe des Krieges nicht verwirklichen 
laſſen, wenigſtens mußte es auf die Diviſionen beſchränkt 
bleiben. Dieſe wurden zu operativen Einheiten und dem⸗ 
entſprechend ausgeſtaltet, das Armeekorps vielfach zur Armee⸗ 
gruppe, deren Diviſionen wechſelten und der Zahl nach 
ſchwankten. Die Frage nach dem Nutzen der Dreiteilung 
der höheren Verbände trat ohne weiteres vor den gebiete⸗ 
riſchen Anforderungen des Krieges zurück. Dieſe Erfah⸗ 
rung iſt keineswegs neu. Napoleon hat ſich an einer ver⸗ 
ſchiedenen Zahl von Diviſionen bei ſeinen Armeekorps nie 
geſtoßen. Sie wurden zuſammengeſetzt je nach den Erfor⸗ 
derniſſen der Lage, nach der Perſönlichkeit der Führer und 
den verfügbaren niederen Truppeneinheiten. 

Der Krieg hat die Notwendigkeit erwieſen, die In⸗ 
fanterie dauernd mit einer größeren Zahl von Maſchi⸗ 
nengewehren als der im Frieden bei uns vorgeſehenen 
auszuſtatten. In der Abwehr trat, wie bereits er- 
wähnt“), immer mehr das Beſtreben hervor, mit dem 
Menſcheneinſatz zu ſparen und den Kampf in vor 
derſter Linie durch maſchinelle Mittel, Maſchinengewehre 
und Minenwerfer mit Unterſtützung der Artillerie zu 
führen. Die zu engſtem Zuſammenwirken mit der In⸗ 


*) S. 54. 
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fanterie berufene Feldartillerie bedurfte nicht ſowohl einer 
Steigerung an Zahl der Batterien an ſich als einer Vermeh⸗ 
rung der Haubitzbatterien. Dagegen hat ſich eine erhebliche 
Vermehrung der Fußartillerie, der Pioniere, Minenwerfer⸗ 
kompagnien, der Eiſenbahn⸗, Telegraphen⸗, Kraftfahrer⸗ 
truppen und der Luftſtreitkräfte als notwendig erwieſen. 
Die Kavallerie wird in Zukunft nicht zu vermehren, wohl 
aber in ihrem jetzigen Beſtande zu erhalten ſein, der es 
vielleicht ermöglichen wird, in einem zukünftigen Kriege 
mit weniger Reſerve-Kavallerie auszukommen, ſo daß 
deren Mannſchaften und Pferde zu anderen Zwecken ver— 
fügbar bleiben. Iſt auch die Kavallerie bei den heutigen 
Feuerwaffen und bei den Maſſenheeren in den Mitteln 
der Aufklärung ſehr beſchränkt und durch das Flugzeug 
vielfach überholt, ſo darf doch der lange Stellungskrieg 
und der Umſtand, daß dieſe koſtbare Waffe in ihm 
nicht anders wie Infanterie verwendet worden iſt, 
nicht zu falſchen Schlüſſen führen. Die Heereskavallerie 
hat uns zu Beginn des Krieges im Weſten, im Oſten auch 
in deſſen weiterem Verlauf, insbeſondere in Litauen, wert⸗ 
volle Dienſte geleiſtet, nicht minder im Feldzuge gegen 
Rumänien. Mit dem Bewegungskrieg zugleich trat auch 
die Kavallerie ſtets wieder in ihre Rechte. Sie iſt hier als 
Ergänzung der Fliegerwaffe ſchon in der Nahaufklärung 
und zur beweglichen Sicherung unentbehrlich. Wir bedürfen 
zudem einer ſchnell beweglichen, raſch verſchiebbaren Waffe. 
Dieſe wird freilich in ihrer Friedensausbildung den 
Schützengraben nicht vergeſſen dürfen und dem Fußgefecht 
weit größeren Raum geben müſſen als bisher. 

Bei den größeren Truppenübungen können die Er⸗ 
ſcheinungen dieſes Weltkrieges nur zum Teil veranſchaulicht 
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werden. Wohl werden wir die Manöver mehr der heutigen 
Kampfweiſe anpaſſen und, da auf unſeren Übungsplätzen 
das Eingraben nur ſelten angängig iſt, es im Manöver an⸗ 
wenden, wenn es der angenommenen Kriegslage entſpricht 
und wenn es aus Flurſchadenrückſichten möglich iſt. Sonſt 
aber geht es nicht an, die größeren Truppenübungen künftig 
auf Lagen aufzubauen, wie ſie ſich der Mehrzahl nach in 
dieſem Kriege geſtaltet haben. Wir können nicht in ganzen 
großen Verbänden den Schützengrabenkrieg bei Friedens- 
manövern zur Darſtellung bringen. Es bleibt nur übrig, 
öfter als es bisher geſchah, Angriffsübungen an einer Feld- 
ſtellung vorzunehmen. Ihre Zahl und Ausdehnung aber 
wird ſchon mit Rückſicht auf die entſtehenden Koſten ſtets ver⸗ 
hältnismäßig beſchränkt ſein müſſen. Es bleibt daher nur 
übrig, die Kompagnien und Bataillone im Stellungskriege 
durchzubilden und mit allem, was dazu gehört, vertraut zu 
machen. Für unſere Grenzkorps könnte die erforderliche 
Übung mit Schaffung neuer Befeſtigungen zum großen Teil 
verbunden werden. Damit würden gleichzeitig Zivilarbeiter 
erſpart. Auch Teile der im Innern des Landes ſtehenden 
Korps könnten zu dieſem Zweck vorübergehend an die Grenze 
befördert werden. Immer wird daran feſtzuhalten ſein, daß 
wir uns richtige Anſchauungen vom Stellungskriege zu er⸗ 
halten, ihm aber keine beherrſchende Stellung in der Aus- 
bildung einzuräumen haben. Dieſe gebührt — es muß das 
immer wieder hervorgehoben werden — dem Bewegungs— 
kriege, wenn auch einem etwas anders geſtalteten, als er 
uns vor dem Kriege geläufig war. 

Dahin gehört eine ſtärkere Betonung der im Kriege 
unausbleiblichen Verlangſamung der Gefechtshandlung bei 
Friedensübungen, vorausgeſetzt, daß ſie nicht die Friſche der 
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Truppen und die Initiative der Führer beeinträchtigt. 
Schon 1861 ſchrieb Moltke“): „Soll das Manöver nicht 
falſche Vorſtellungen hervorrufen, ſo muß dem Terrain und 
den Dimenſionen volle Beachtung werden.... Der ganze 
Verlauf des Gefechts wird hierdurch ein anderer, ein lang— 
ſamerer werden.“ 

Dieſe lange vor 1866 niedergeſchriebenen Worte haben 
nur wenig Beachtung gefunden. In einem nach der Schlacht 
von Gravelotte⸗St. Privat erlaſſenen Heeresbefehl König 
Wilhelms heißt es: „Ich mache darauf aufmerkſam, daß 
der Angriff auf eine feindliche Stellung zunächſt durch die 
Artillerie und ein wohlgezieltes Schützenfeuer gehörig vor— 
bereitet werden muß. ... Ich laſſe dem braven Vorwärts- 
ſtürmen der Infanterie, welcher bisher keine Aufgabe zu 
ſchwierig erſchien, gewiß die vollſte Anerkennung zuteil 
werden, erwarte aber von der Intelligenz der Offiziere, daß 
es ihnen gelingen wird, durch eine recht geſchickte Benutzung 
des Terrains, durch eine gründlichere Vorbereitung des An— 
griffs und durch Anwendung entſprechender Formationen 
dieſelben Erfolge künftig mit geringeren Opfern zu er⸗ 
reichen.“ | 

Auch zu Beginn des jetzigen Krieges hätte manches 
Gefecht planvoller, ruhiger und weniger blutig verlaufen 
und damit durchgreifender ſein können. Gleichwohl wollen 
wir uns freuen, daß für unſere Infanterie die Worte von 
Clauſewitz vollauf Geltung hatten: „Wohl dem Heere, wo 
ſich eine unzeitige Kühnheit häufig zeigt; es iſt ein üppiger 
Auswuchs, aber der Zeuge eines kräftigen Bodens“ *).“ 


) Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. 
) Vom Kriege. III. Buch. 6. Kapitel. 
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Den ſchönen Angriffstrieb der Infanterie müſſen wir mit 
allen Mitteln zu erhalten beſtrebt ſein. Die Infanterie 
ſoll nicht alles von der Artillerie erwarten, darf freilich 
ebenſowenig in einer Weiſe vorſtürmen, die es dieſer 
überhaupt unmöglich macht, rechtzeitig zu ausgiebiger 
Wirkung zu gelangen. Es wird daher bei künftigen 
Friedensübungen eine weſentliche Pflicht der Leitung ſein, 
in der Truppe klare Vorſtellungen über Ernſt, Tragweite 
und Dauer des heutigen Gefechts zu erhalten ſowie ſtets 
die Waffenwirkung zu betonen. Das Zuſammenwirken von 
Infanterie und Artillerie muß unbedingt fichergeftellt 
werden. Hierzu bietet ein gutes Mittel die wechſelſeitige 
Kommandierung von Offizieren der einen Waffe zur 
anderen. 

Im ganzen müſſen wir mehr Taktik im großen und 
weniger Strategie treiben. Es kommt vor allem auch bei 
Kriegsſpielen und Übungsritten nicht darauf an, große 
operative Gedanken fortzuſpinnen, ſondern an rein taktiſchen 
Lagen auf einfacher Grundlage ein richtiges Vorſtellungs⸗ 
vermögen zu entwickeln und die Befehlstechnik zu üben. Die 
großen Operationen haben den Generalſtabsreiſen, insbeſon⸗ 
dere denjenigen des Großen Generalſtabes, zu verbleiben. 
Wohl iſt es erwünſcht, daß auch in der Allgemeinheit des 
Offizierkorps richtige Anſchauungen über große Operationen 
geweckt werden. Hier aber werden das Studium des Welt⸗ 
krieges und Vorträge über dieſen ein reiches Feld der Be⸗ 
lehrung und Anregung bieten. Höchſte Einfachheit, wie ſie 
der Krieg fordert, hat auch bei der Aufgabenſtellung auf den 
Übungsplätzen zu herrſchen. 

Zur unbedingt dauernden, nicht vergänglichen Grund⸗ 
lage der Ausbildung gehört unſer überkommener Drill. 
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„Seine Bedeutung liegt in der zwingenden Vorſtellung, dem 
Vorgeſetzten gehorchen zu müſſen. Die Gewohnheit des 
Gehorchens, wie ſie ſi ch im militäriſchen Dienſte heraus⸗ 
gebildet, ebnet dieſer Wirkung die Bahn“ ).“ Der Krieg hat 
den Wert des Drills im vollſten Maße hervortreten laſſen. 
Unſerer feſten Exerzierſchule danken wir die Manns⸗ 
zucht, die es ermöglicht hat, mit den aufgeſtellten großen 
Maſſen auch die ſchwerſten Aufgaben in Angriff und Ver⸗ 
teidigung zu löſen. Sie hat bewirkt, daß der deutſche 
Soldat vor nichts zurückſchrak. Am beſten wird dieſes er- 
läutert durch die halb widerwillige Anerkennung des 
Feindes. 

über die Herbſtſchlacht von 1915 in der Champagne 
ſchreibt General Cherfils“ ): „Der franzöſiſche Soldat ent- 
gleitet gar zu leicht ſeinem Vorgeſetzten. Jeder geht, wohin 
er will. So kam es, daß unſere Infanterie in einem Augen⸗ 
blick ſoeben erſt mühſam gewonnenes Gelände verlor und 
auf dieſem die Hälfte ihrer Mannſchaft liegen ließ. Der 
Deutſche iſt wahrhaft Soldat. Die Diſziplin iſt ihm völlig 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Darin beſteht ſeine 
größte Stärke.“ Die „France militaire“ ſchreibt““ ) zur 
engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive an der Somme im Juli 1916: 
„Die große Homogenität der deutſchen Armee geht aus der 
Tatſache hervor, daß es der deutſchen Heeresleitung möglich 
war, etwa 20 verſchiedene Bataillone wenigſtens 10 Diviſio⸗ 
nen zu entnehmen, um dieſe improviſierten Formationen 
der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive entgegenzuwerfen. Und 


*) Reisner v. Lichtenſtern. Die Macht der Vorſtellung im Kriege. 
Berlin 1902. 
**) Echo de Paris. 23. November 1915. 
) 16. Juli 1916. 
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zwar wurden dieſe Truppen aus allen Teilen der Front ge⸗ 
zogen. Das iſt nun freilich nur ein Notbehelf. Die 
Deutſchen hätten ſicher nicht zu dieſem Mittel gegriffen, wenn 
ſie es nicht nötig gehabt hätten, und wir müſſen trachten, 
nicht in dieſe Lage zu kommen, und immer nur daran denken, 
daß die Erhaltung der Formationen ein Element des Sieges 
iſt. Aber es iſt ein Zeichen großer Homogenität und eines 
ſchönen Zuſammenhanges zwiſchen den verſchiedenen Kom⸗ 
mandoſtellen, daß es den Deutſchen möglich war, ein der⸗ 
artiges Manöver in ſo ausgedehntem Maße und in N 
Stunden vorzunehmen. 

Die Gegner einer längeren aktiven Dienſtzeit und ein- 
gehender Friedens vorbereitung mögen darüber nachdenken: 
eine Milizarmee mit abgekürzter Lehrzeit mag Heldentaten 
verrichten, ihre Regimenter mögen ſehr viel Kohäſion haben, 
aber ſie wird jede Kraft verlieren, wenn die Umſtände dazu 
zwingen, ihre höheren Einheiten aufzulöſen und die Ver⸗ 
bände zu miſchen. Nur da, wo die Einheit der Ausbildung 
bis in die niederſten Staffeln gedrungen und eine gründ⸗ 
liche militäriſche Durchbildung vorhanden iſt, kann man 
ſich ſolche gewagten Unternehmen geſtatten.“ 

Bei den zahlreichen Neuaufſtellungen, wie ſie die un⸗ 
geheure Vermehrung unſeres Heeres im Laufe des Krieges 
erforderlich machte, iſt nach Möglichkeit immer dafür Sorge 
getragen worden, durch eine entſprechende Zuſammenſetzung 
und ausreichende Schulung der neuen Truppenteile die 
Feſtigkeit der alten in dieſe hineinzutragen. Bei den im 
Auguſt 1914 neu aufgeſtellten Reſervekorps mußte verſucht 
werden, ohne dieſes Hilfsmittel auszukommen. Bei ihnen 
reichte die Ausbildungszeit nicht hin, um ſie zu wirklich 
kampfkräftigen Schlachtenkörpern zu geſtalten. Die Dienſt⸗ 
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erfahrung der Offiziere, unter denen ſich nur ſehr wenige 
aktive befanden, genügte trotz redlichſten Willens nicht, des— 
gleichen vielfach nicht ihre körperliche Leiſtungsfähigkeit. 
Dasſelbe war bei einem großen Teil der Mannſchaften, 
den jungen Kriegsfreiwilligen, der Fall. Es waren das 
an ſich treffliche Elemente voll reinſter vaterländiſcher Be⸗ 
geiſterung. Solche aber hat die Mängel ſoldatiſcher Schulung 
und körperlicher Stählung, wie ſie nur allmählich eine 
gründliche Ausbildung zu geben vermag, nicht auszugleichen 
vermocht. Dieſe neuen Truppen konnten bei Ypern ſchwie⸗ 
rigen Gefechtsverhältniſſen nicht gewachſen ſein. Sie ſind 
erſt nach und nach während des Krieges nach erfolgter Auf— 
friſchung ihrer Offizierkorps den alten Korps ebenbürtig 
geworden. Es iſt völlig das gleiche Bild, das uns die 
preußiſche Landwehr von 1813 bietet. Sie verſagte im 
Anfang bei Goldberg, bei Kulm und bei der Verfolgung 
nach der Katzbachſchlacht, erſt bei Wartenburg und Möckern 
war fie, wenn auch im Beſtande ſehr vermindert, zur voll 
wertigen Truppe herangereift. 

Scharnhorſt, ihr Schöpfer, hatte die Verwendung der 
Landwehr als Truppe erſter Linie urſprünglich auch gar 
nicht vorgeſehen. Erſt die Not zwang dazu, die Landwehr 
unter die Feldtruppen einzureihen, ebenſo wie ſie im Herbſt 
1944 die deutſche Heeresleitung nötigte, die noch unfertige 
Truppe auf dem rechten Flügel des Weſtheeres einzuſetzen. 

Der Eifer der Reformatoren hat nach den Niederlagen 
des Jahres 1806 unzweifelhaft dazu beigetragen, die Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen dem Alten und Neuen in der preußiſchen 
Armee weit größer erſcheinen zu laſſen, als ſie tatſächlich 
war. Scharnhorſt und ſeine Anhänger ſchoſſen vielfach 
bewußt über das Ziel hinaus, um das Erſtrebte zu er— 
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reichen, denn es galt allerdings für ſie, Vorurteile in 
Menge zu bekämpfen, wie fie an den Äußerlichkeiten 
der friderizianiſchen Tradition, nicht an ihrem Inhalt 
hafteten. Das ändert aber daran nichts, daß es im 
Grunde nur die wiederbelebte, wenn auch mit einem 
völlig neuen Geiſt erfüllte alte preußiſche Armee iſt, der 
wir die Befreiung von 1813 verdanken. Es iſt das⸗ 
ſelbe vielgeſchmähte Offizierkorps, die „Junker“ vom Jahre 
1806, das eine Armee zum Siege geführt hat, die in ihren 
beſten Teilen aus altgedienten Soldaten zuſammengeſetzt 
war. In ihren vortrefflichen Kaders liegt die Erklärung 
für die großen Leiſtungen der Armee von 1813 vor dem 
Feinde, nicht anders wie ein Jahrhundert ſpäter. Das 
Werk der Befreiung wie das Beſtehen des Weltkrieges ſind 
nur dadurch ermöglicht worden, daß eine hinreichende An- 
zahl von erfahrenen Offizieren und gedienten Mannſchaften 
vorhanden war, denn auch die Mannſchaften der Stamm⸗ 
und Reſerve-Regimenter von 1813 hatten zum großen Teil 
bereits der alten Armee angehört. 

Das von Scharnhorſt eingeführte ſogenannte Krümper⸗ 
ſyſtem iſt bisher ſtets übertrieben bewertet worden. 
Es kann als ein geglückter Verſuch, in großem Um⸗ 
fange mit einer kurzen Dienſtzeit auszukommen, in 
keiner Weiſe bezeichnet werden. Bekanntlich beſtand es 
darin, daß durch fortgeſetzte Beurlaubung einer Anzahl von 
Mannſchaften in die Kantons der Regimenter und Ein⸗ 
ziehung von Rekruten an ihrer Stelle eine ſtets bereite 
Kriegsreſerve geſchaffen werden ſollte. Dieſe Maßregel hat 
jedoch in dem kurzen Zeitraum zwiſchen 1808 und 1813, 
in den noch ſtörend die Mobilmachung der halben aktiven 
Armee für das 1812 Napoleon gegen Rußland zu ſtellende 
Hilfskorps einfiel, nicht entfernt die ſtarke Kriegsreſerve zu 
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liefern vermocht, die es im Jahre 1813 ermöglichte, neben 
der Auffüllung der ſtehenden Truppen 52 Referve-Bataillone 
zu errichten, die während des Waffenſtillſtandes in Regi⸗ 
menter zuſammengezogen wurden. Die anſehnliche, im 
Lande verfügbare Kriegsreſerve beſtand weit über die 
Hälfte aus Soldaten, die ihre Ausbildung noch in der alten 
Armee genoſſen hatten und deren ſtraffer Diſziplin unter⸗ 
worfen geweſen waren. 

Für jede improviſierte Armee gelten mehr oder weniger 
die Worte Camille Rouſſets“*) über die napoleoniſche Neu- 
ſchöpfung des Jahres 1813: „Wenn die Schlacht an der 
Katzbach von kräftigen Männern und durchgebildeten Sol- 
daten geſchlagen worden wäre, hätte Macdonald ſie vielleicht 
nicht verloren oder ſie wäre wenigſtens ein wieder gutzu— 
machender Rückſchlag geblieben; bei zu jungen Leuten und 
Soldaten von geſtern wurde ſie der Anfang einer Kata⸗ 
ſtrophe. Niemals iſt deutlicher hervorgetreten, was phyſiſche 
und moraliſche Energie, die Widerſtandsfähigkeit des Kör⸗ 
pers und der Seele gegen die Unbilden der Witterung, 
gegen Hunger und Durſt, gegen alle Leiden des Krieges, 
mit einem Wort, was jener Stoizismus vermag, den nicht 
mit einem Male, ſondern unbewußt die militäriſche Er— 
ziehung entſtehen läßt, die alles in allem nichts anderes iſt 
als das geſteigerte Empfinden für Ehre und Pflicht.“ 

Der Amerikaniſche Bürgerkrieg der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts würde nicht vier Jahre gedauert haben, 
wenn die Union eine ſchlagfähige Armee zur Unterdrückung 
der Südſtaaten zur Verfügung gehabt hätte. Ihre Milizen 
und Freiwilligenaufgebote verſagten. Erſt nach längerer 
Zeit wurden ſie zu brauchbaren Feldtruppen. 


) La grande armée de 1813. Paris 1871. 
Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Folgerungen a. d. Weltkriege. > 
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Lord Kitcheners Neuſchöpfung eines ſtarken engliſchen 
Heeres während des Weltkrieges ſtellt unbeſtritten eine ge⸗ 
waltige Leiſtung dar. Er bildete aus den vor dem Kriege 
beſtehenden 6 regulären Diviſionen 12 und aus 14 äußerſt 
mangelhaft organiſierten Territorial-Diviſionen deren 28. 
Zu dieſer Verdoppelung der bisherigen engliſchen Armee 
traten dann noch die ſogenannten 30 Kitchener⸗Diviſionen. 
Dieſe Neubildungen hatten, bevor ſie eingeſetzt wurden, 
durchweg eine längere Ausbildungszeit, zuerſt in der 
Heimat, dann hinter der Front in Frankreich, genoſſen, 
wozu der lange Stellungskrieg die Möglichkeit gab. Ihr 
Einſatz erfolgte ſodann erſt nach und nach. Nicht vor dem 
Frühjahr 1916 waren die Engländer imſtande, breitere, 
bisher von den Franzoſen gehaltene Teile der Front zu 
übernehmen. Sie haben ſich dann weiterhin in Frankreich 
verſtärkt und Anfang 1917 noch mehr nach Süden ausge⸗ 
dehnt. Das große engliſche Heer des Weltkrieges iſt ſonach 
wohl eine Neuſchöpfung, jedoch das Gegenteil einer lockeren 
Improviſation. Die Erfahrungen, die der Kriegsgeſchichte 
hinſichtlich improviſierter Armeen entnommen werden 
können, ſind bei Kitcheners Werk vielmehr wohl beachtet 
worden. Die Befürworter einer kürzeren Dienſtzeit, als ſie 
vor dem Kriege bei uns beſtand, finden jedenfalls in den 
Kitchener⸗Diviſionen ebenſowenig eine Stütze ihrer Anſicht, 
wie in unſeren eigenen Neuaufſtellungen während des 
Krieges oder ſolchen früherer Zeiten. Auch iſt wohl zu be⸗ 
achten, daß die Kitchener-Diviſionen ausſchließlich für ein⸗ 
fache Aufgaben des Stellungskrieges geſchult waren. Für 
den Bewegungskrieg iſt die Armee überhaupt nicht geeignet. 
Gefangene engliſche Offiziere haben es ſelber zugegeben. 
Den höheren Offizieren fehlt dafür das Verſtändnis, das 
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nur in langjähriger Übung im Sinne einer Lebensaufgabe 
erworben werden kann. Napoleon ſagt nicht ohne Grund: 
„Mit einer jungen Armee kann man wohl eine ſtarke 
Stellung nehmen, nicht aber einen Feldzug ſiegreich zu Ende 
führen.“ 

über Streichungen und Vereinfachungen in unſerem 
jetzigen Infanterie⸗Reglement kann man verſchiedener An⸗ 
ſicht ſein. Der Krieg enthält nach dieſer Richtung ſicherlich 
manche Lehre. Der Exerzierdrill als ſolcher ſchädigt indeſſen 
nur dort die Gefechtsausbildung und bildet ſomit ein 
Hemmnis der Vorbildung für den Krieg, wo er übertrieben 
wird, d. i. wo über den Rahmen der Vorſchrift in der Be⸗ 
wertung formalen Exerzierens hinausgegangen wird. Wo 
das vermieden wird, kommt der Exerzierdrill — der Krieg 
hat es unzweifelhaft bewieſen — lediglich der Gefechtsaus⸗ 
bildung zugute. In dieſer läßt ſich in kurzer Zeit und mit 
den gleichen einfachen Mitteln nicht derſelbe Grad von 
Unterordnung in allen Lagen erzwingen, denn, ſo gewiß 
vieles, was der Infanteriſt im Schützengefecht zu lernen 
hat, ſich eindrillen läßt, ſo beſtimmt bezeichnet das Regle⸗ 
ment von 1906 (Z. 158) als Ziel der Einzelausbildung 
des Schützen, „daß der Soldat zum ſelbſtändig denkenden 
und gewiſſenhaft handelnden Schützen erzogen werde“, 
denn darüber kann kein Zweifel herrſchen, daß die 
Gefechtsausbildung ſtets in erſter Linie zu ſtehen hat, ein 
ſo hoher Wert daneben auch der ſtraffen Exerzierausbildung 
zukommt. Dieſe gewöhnt die Truppe daran, ihr Beſtes 
herzugeben, damit ſie es auch im Bereich der Gefahr tut. 
Sie verhilft ihr dazu, „trotzig und vornehm auszuſehen“, 
wie Prinz Friedrich Karl es fordert. 

Wie überall, ſo iſt auch hier das Maß entſcheidend, 
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das man dem formalen Exerzieren einräumt. Es kommt 
darauf an, dieſes nicht als Selbſtzweck, ſondern nur als 
Mittel zum Zweck zu betrachten. Man wird es niemals 
ganz verhindern können, daß gelegentlich einzelne Pedanten, 
die ohnehin den Krieg nicht dauernd im Auge haben, auf 
Abwege geraten. Daß ſolche nicht zu weit vom eigentlichen 
Ziele aller Ausbildung fortführen, wird Sache der über⸗ 
wachenden Vorgeſetzten ſein. Sie werden zu verhindern 
haben, daß nicht, um ein Wort Scharnhorſts zu brauchen, 
„die mechaniſchen Köpfe triumphieren“, und ſtets bedenken 
müſſen, daß der Erfolg im Kriege nur dem wird, der ſich 
rechtzeitig von den Feſſeln der Gewohnheit freizumachen 
weiß. | 
Auch in der Pflege von Traditionen ſollten wir nicht 
zu weit gehen. Starres Feſthalten an ihnen an Stelle leben⸗ 
digen Weiterbildens iſt von Unheil. Eine große, ſtolze Tra⸗ 
dition in einem Heeresorganismus iſt etwas wunderbar 
Kräftigendes, durch nichts zu Erſetzendes, aber auch ſie darf 
nicht um ihrer ſelbſt willen gepflegt werden, ſondern um 
des feſten Halts wegen, den ſie dem Heerweſen verleiht. 
Die müden Jahre, die auf die große Kriegszeit zu Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts folgten, waren nicht dazu an⸗ 
getan, in der preußiſchen Armee kriegeriſchen Geiſt zu wecken, 
ihrer Ausbildung die Richtung auf den Krieg zu geben. 
Es trat denn auch ſehr bald ein ausgeſprochen revuetaktiſcher 
Zug hervor. Dieſe Erſcheinung iſt nach länger währenden 
Kriegen häufig und an ſich begreiflich. Um ſo mehr gilt es 
für uns, gegen ihre Wiederkehr auf der Hut zu ſein. Der 
Wunſch Friedrichs des Großen, die durch den Sieben⸗ 
jährigen Krieg gelockerte „admirable Diſziplin“ ſeiner 
Truppen wiederhergeſtellt zu ſehen, hat ihn über manchen 
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Auswuchs, den der wiedererwachende Exerzierteufel in der 
Armee hervorrief, hinwegſehen laſſen. Blieb ſein eigenes 
Denken, wie ſeine ſpäteren Schriften beweiſen, durchaus 
kriegsgemäß und den höchſten Seiten des ſoldatiſchen Be— 
rufs zugewandt, fo verſanken feine Generale doch immer 
mehr in den kleinen Künſten des Exerzierplatzes. Der taten⸗ 
los verlaufende Bayeriſche Erbfolgekrieg trug ferner nicht 
dazu bei, die Pedanterie des Friedensdrills zu mindern. 

Der revuetaktiſche Zug, der in den erſten Jahrzehnten 
nach dem Befreiungskriege wieder herrſchend wurde, begann 
eigentümlicherweiſe ſchon während des Krieges ſelbſt in der 
preußiſchen Armee, zunächſt bei den Gardetruppen, wieder 
aufzuleben. Es war die Waffenbrüderſchaft mit den Ruſſen, 
die uns ein ſtarkes Überwiegen der Paradedreſſur, als ſei 
ſie nicht Mittel zum Zweck, ſondern Selbſtzweck der Aus— 
bildung, einen Hang zum Kleinlichen brachte. Die Manö⸗ 
ver um Berlin waren unter Friedrich Wilhelm III. bloße 
Schauſtücke, fie arteten zum großen Teil in Soldaten⸗ 
ſpielerei aus. Kaiſer Alexander und ſeine Brüder fanden 
alle am Gamaſchendienſt dieſelbe unſägliche Freude, und es 
konnte nicht ausbleiben, daß bei den regen verwandtſchaft⸗ 
lichen und freundſchaftlichen Beziehungen, wie ſie zwiſchen 
den Höfen von Petersburg und Berlin beſtanden, ähnliche 
Neigungen ſich auch nach Preußen übertrugen. Die in 
Kaiſer Pauls Manier verſchärfte, urſprünglich preußiſchen 
Vorbildern entnommene Dreſſur in rein auf das Äußerliche 
gerichteter Geſtalt, wie ſie altpreußiſchen Vorbildern im 
Grunde gar nicht entſprach, kam in dieſer entſtellten Form 
wieder nach Preußen zurück. | 

In Scharnhorſts allgemeinen Regeln für die großen 
Truppenübungen waren bereits Dispoſitionen für den Ver⸗ 
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lauf der Manöver als unſtatthaft bezeichnet, nach der großen 
Kriegszeit aber kamen die Parademandver mit genau vor⸗ 
gezeichneten Momenten wieder auf. Das knappe Regle⸗ 
ment von 1812 erſchien den Männern der herrſchenden Rich⸗ 
tung für den Frieden zu einfach. Ein hervorragender Mit⸗ 
arbeiter am Reglement, General Krauſeneck, der nachmalige 
Chef des Generalſtabes der Armee, fand, als er im Jahre 
1821 das Kommando einer Diviſion übernahm, eine ganze 
Reihe von Zuſatzbeſtimmungen vor, ſo daß er ſich dagegen 
einzuſchreiten veranlaßt ſah. Er ſchreibt“): „Daß die Zeit 
und Erfahrungen im Kriege Anderungen herbeiführen, daß 
Vereinfachungen eintreten könnten, wurde nicht bezweifelt, 
aber fern lag der Gedanke, daß das Reglement, bei deſſen 
Bearbeitung man die möglichſte Kürze und Deutlichkeit als 
eines der weſentlichſten Erforderniſſe betrachtete, nach einem 
glorreich beendeten Kriege als nicht ausführlich genug, als 
zu wenig ſcharf bezeichnet werden könnte. Es iſt nicht allein 
unnütz, es iſt ſchädlich, jede Anordnung haarſcharf zu ſpal⸗ 
ten und mit einer Angſtlichkeit, die an Pedanterie grenzt, 
auf eine Gleichförmigkeit hinzuarbeiten, die doch nie zu er⸗ 
ringen, und wäre ſie es, die Mühe und Kräfte nicht lohnen 
würde, die ihr ſonſt gewidmet werden.“ Der General hielt 
eine Übereinſtimmung in Kleinigkeiten eher für ſchädlich 
als nützlich und betonte, daß möglichſte Freiheit in den 
Mitteln zur Erreichung des vorgezeichneten Zwecks Geiſt und 
Leben wecke. 

Zum Glück ſollte es nicht dahin kommen, daß in der 
preußiſchen Armee die „mechaniſchen Köpfe erneut trium⸗ 
phierten“, wie einſt Scharnhorſt befürchtet hatte. Die Ver⸗ 

*) Malachowski. Scharfe Taktik und Revuetaktik. Berlin 1902. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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hältniſſe waren feit 1806 doch gänzlich verändert. Die all- 
gemeine Wehrpflicht wies dem Offizier einen erzieheriſchen 
Beruf zu, wie er ihn in der alten Armee nicht beſeſſen hatte. 
Auch ohne neue Kriegserfahrungen im großen erwerben zu 
können, überwand die preußiſche Armee glücklich die in ihr 
aufkeimende verderbliche Richtung. Ein großes Verdienſt 
daran gebührt dem Prinzen von Preußen. Sein treffender 
ſoldatiſcher Verſtand erkannte bereits zu einer Zeit, in der 
jene einſeitig auf Paradezwecke gerichtete Ausbildungsweiſe 
noch völlig die Oberhand zu haben ſchien, ſehr genau die 
Grenzen, die eine vernunftgemäße Exerzierausbildung inne⸗ 
zuhalten hat. In Bemerkungen vom Jahre 1840 *) find 
vom Prinzen Grundſätze niedergelegt, die auch heute noch 
Geltung beanſpruchen können. Dort heißt es: „Der Exer⸗ 
zierplatz iſt in meinen Augen nur da, um die Ordnung zu 
erzielen; iſt die in einer Truppe, dann kann man alles mit 
ihr machen, aber nichts ohne ſie.“ Den Parademarſch mit⸗ 
ſamt ſeinen Vorübungen hält der Prinz für unentbehrlich. 
„Wenn“, ſo ſagt er, „man nicht ſtatt Truppen eine zu⸗ 
ſammengelaufene Horde haben will.“ Damit wird der 
Parade die ihr gebührende Bedeutung, die ſie mit Recht noch 
heute bei uns beanſprucht, zuerkannt. Nur eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Exerzierausbildung vermag ihr gerecht zu werden. 
Daher heißt es denn auch in den Bemerkungen des Prinzen 
von den Griffen: „Egalität muß doch ſein, oder warum 
ſoll es einem erlaubt ſein, die Sache gut, einem anderen, 
fie ſchlecht zu machen? ... Entweder man will eine dreſſierte 
Truppe haben oder eine Rotte ungehobelter Menſchen, dar- 
über muß man ſich verſtändigen.“ Weiter heißt es, man 

*) Militäriſche Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen. I. Nr. 336 ff. 
Bemerkung zu einer Denkſchrift Boyens. 
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bezeichne immer mit dem Ekelnamen des „Trillens“, was 
doch nur Soldatendreſſur im Gegenſatz zu Bauernhaltung 
ſei. Die felſenfeſte Zuverſicht des künftigen Kaiſers in die 
kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit der Armee aber ſpricht aus 
den ſchönen Worten, man ſolle nicht den Geiſt der Armee 
verdächtigen, bloß weil ſie ein ſchönes Außere neben ihren 
reellen Leiſtungen habe. „Wer ſeit 20 Jahren mit der 
Truppe zu tun hatte, wird darüber nur eine Stimme kennen, 
daß der Geiſt und Wille in derſelben über alles Lob er⸗ 
haben iſt, und Esprit de corps exiſtiert wie niemals 
früher.“ a 

Es iſt denn auch nicht Vorliebe für das Altgewohnte, 
bloße Routine geweſen, die das deutſche Heer am „ſchönen 
Außeren“ feſthalten ließ, ſondern die geſchichtlich begründete 
Erkenntnis, daß hier jedes Nachlaſſen eine ſchwere Gefahr 
bedeutet. Als eine ſolche bezeichnete Erzherzog Albrecht 
von Sſterreich 1869 „die Beſtrebungen einer ſubverſiven 
Preſſe, die in jedem Heere unentbehrliche Diſziplin und die 
ſtrengen Dienſtformen lächerlich zu machen!)“. In der 
preußiſchen Armee ſetzte in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die belebende Einwirkung des Prinzen Fried⸗ 
rich Karl ein. Sie äußerte ſich beſonders wirkſam, weil 
hier ein königlicher Prinz darauf ausging, der Ausbildung 
und Erziehung des Soldaten unmittelbar die Richtung auf 
den Krieg zu geben. Mit Erfolg wendete ſich der Prinz gegen 
eine allzu einſeitige Bevorzugung der Paradedreſſur und der 
Künſteleien des Exerzierplatzes, wenn er auch betonte, daß 
eine gewiſſe Strammheit unſeren Traditionen und unſerer 
Nationalität entſpräche, auch ein gutes Mittel ſei, auf 


) Über Verantwortlichkeit im Kriege. 
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die Diſziplin einzuwirken. „Der kriegeriſche Geiſt entſchei— 
det“, ſchreibt der Prinz“) 1858, „nicht die taktiſche Form. 
Die Form muß elaſtiſch ſein, um in keiner Richtung einzu⸗ 
zwängen. Jede Epoche hatte ihre beſonderen Formen, 
welche mit dem kriegeriſchen Geiſte ihrer Zeit und der Bes 
waffnung zuſammenhingen ... Je mehr kriegeriſcher Geiſt 
in dem einzelnen Soldaten iſt, deſto tüchtiger muß die Maſſe 
derſelben ſein, deſto weniger einflußreich iſt die Form.“ 
Wie hoch Friedrich Karl von dem gegenſeitigen Verhältnis 
zwiſchen Führer und Truppe dachte, geht aus einer Nieder- 
ſchrift vom Jahre 1860 hervor. Dort heißt es “*): „Der 
General iſt der geliebte und geachtete hohe Herr, nicht der 
tadelnde und ſtrafende Zuchtmeiſter, und wenn er gar ſpricht, 
was ſelten geſchehen muß, ſchlagen dann alle Herzen höher. 
Er muß die Saiten zu berühren wiſſen, die einen guten 
Klang haben. Er iſt leutſelig und kameradſchaftlich mit 
allen Untergebenen, und je ferner ſie ihm dem Range nach 
ſtehen, deſto mehr. Für den gemeinen Mann ſogar hat er 
immer ein freundliches Wort, einen Anteil verratenden 
Gruß. Obgleich ſie ihn im Dienſt nur ſelten und gewiſſer⸗ 
maßen auch dann nur wie zufällig und im Vorbeireiten 
ſehen, freuen ſie ſich doch ſeiner Nähe und ſind ſtolz auf 
ihn. Er hat ſie und ihre Offiziere empfänglich gemacht für 
den Impuls, den ſeine Anweſenheit, ſein Blick, ſein Wort 
und ſeine Gebärde ihnen am Tage der Schlacht verleihen 
und ihre Anſtrengungen verdreifachen ſollen. Wenn ſie ihn 
dann begeiſtert fragen: »Herr, wo befiehlſt Du, 


) Wolfgang Foerſter, Prinz Friedrich Karl von Preußen. Denk: 
würdigkeiten aus feinem Leben. I. S. 170. Stuttgart und Leipzig 1910. 
Deutſche Verlagsanſtalt. 

**) Ebenda J. ©. 219. 
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daß wirſterbenſollen 2% dann, aber auch nur dann 
hat er es verſtanden, auf ſie im Frieden einzuwirken.“ 

Daß dieſe Einwirkung bei uns im Sinne des Prinzen 
erfolgt iſt, dafür bietet der Weltkrieg den Beweis, denn 
großartiger, hingebender als hier konnte die von ihm ge⸗ 
wünſchte Frage nicht geſtellt werden. 

Es iſt bei uns viel vom ſogenannten Schützengraben⸗ 
geiſt die Rede geweſen, in dem ſich die ſchöne Kamerad⸗ 
ſchaft von Offizieren und Mannſchaften zeigte. Dabei iſt 
überſehen worden, daß dieſe auf treuer Fürſorge für die 
Untergebenen fußende Kameradſchaft auch ſchon vor dem 
Kriege beſtanden hat. Sie äußerte ſich nur anders. Es iſt 
für den Offizier ein Unterſchied im Verkehr mit jungen 
Mannſchaften, die erſt erzogen und geſchult werden ſollen, 
oder mit ausgebildeten, beſonders älteren Leuten, die er 
gegen den Feind zu führen hat. Daß angeſichts des Todes 
eine größere Gleichheit zwiſchen Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen herrſcht, iſt außerdem natürlich. Darum ſteht der 
Offizier im Schützengraben nicht minder über ſeinen Mann⸗ 
ſchaften als ſonſt. Das Fehlen der Offiziere hat ſich nach 
den anfänglichen ſchweren Verluſten im Herbſt 1914 außer⸗ 
ordentlich fühlbar gemacht, und auch ſonſt brave Leute haben 
gelegentlich verſagt, wo ihnen die Führer vom feindlichen 
Geſchoß hinweggerafft waren. Ein gutes Verhältnis 
zwiſchen Offizier und Mann wird und muß nach dem Kriege 
bleiben, darf aber nicht zur Schädigung der Autorität des 
Vorgeſetzten führen. Unſeren Jugendlichen, die während 
des Krieges der väterlichen Zucht entwachſen ſind und vor 
der Zeit hohen Verdienſt erlangten, wird die feſte Schulung 
im Heere ganz beſonders not ſein. 

Der Offizier ſoll „von jener Herrenraſſe ſein, deren 
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beſtimmender Einfluß wohl gefühlt wird, ſelbſt wenn man 
die Perſon augenblicklich nicht ſieht oder hört)“. Wenn 
freilich einſt Feldmarſchall Graf Schwerin Furcht und Liebe 
als die beiden Mittel bezeichnete, durch die der Soldat zu 
beherrſchen ſei, und dann für ſeine Zeit offenbar mit Recht 
hinzufügt, daß es doch leider meiſt die Furcht tun müſſe, 
ſo liegt die Sache für unſere Zeit unzweifelhaft umgekehrt, 
wollte doch bereits Prinz Friedrich Karl vom „tadelnden 
und ſtrafenden Zuchtmeiſterk *)“ nichts wiſſen. Ohne An⸗ 
hänglichkeit an die Perſon des Vorgeſetzten, die freilich eine 
heilſame Strenge bei dieſem zur Vorausſetzung hat, ohne 
Liebe zur Sache werden die Ergebniſſe ſoldatiſcher Erzie— 
hung ſtets nur oberflächlich ſein. Der Weltkrieg hat ges 
zeigt, eine wie hohe Bedeutung es hatte, unter voller Wah— 
rung unſerer bewährten Mannszucht die beſten Leute zur 
Mitarbeit heranzuziehen. 

„Darum iſt es auch nicht richtig, den Erſatz aus In⸗ 
duſtriebezirken und Großſtädten ganz allgemein weſentlich 
geringer zu bewerten als den ländlichen Erſatz. Vielleicht 
iſt dieſer in körperlicher Hinſicht der beſſere und widerſtands⸗ 
fähigere, aber für die Fähigkeiten, die bei der heutigen 
Kampfweiſe und in der Verwertung heutiger techniſcher 
Hilfsmittel für die Zwecke des Krieges ſelbſt der Mann in 
Reih und Glied beſitzen muß, wird die ſtädtiſche Bevöl— 
kerung vermöge ihrer größeren geiſtigen Regſamkeit un⸗ 
zweifelhaft gewiſſe Vorzüge beſitzenk *).“ Wenn gleichwohl 

) Meisner v. Lichtenſtern, Schießausbildung und Feuer der In⸗ 
fanterie im Gefecht. Berlin 1898. E. S. Mittler & Sohn, Königliche 
Hofbuchhandlung. — ) S. 83. — ) Aus der Schrift des Ver⸗ 
faſſers: Die Grundbedingungen des kriegeriſchen Erfolges. Berlin 1914. 


E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. Der Krieg hat die 
hier ausgeſprochene Anſicht vollauf bewahrheitet. 
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in dieſer Beziehung vor dem Kriege im Offizierkorps Vor⸗ 
urteile beſtanden, ſo hat ſie der Krieg gleich manchen anderen 
zu Fall gebracht. Wir ſind verpflichtet, in allen unſeren 
WMannſchaften vorbehaltlos die menſchliche Perſönlichkeit 
anzuerkennen. Die heutigen ſozialen Verhältniſſe, die 
Leiſtungen unſeres Volksheeres als Ganzes im Kriege 
fordern es. Kann doch ein Volksheer nur eine demokratiſche 
Einrichtung ſein. Die Aufgabe des Offiziers iſt in hohem 
Maße eine ſoziale, jedoch in ſozial-ariſtokratiſchem Sinne, 
denn was unſer Heer ſo leiſtungsfähig gemacht hat, das iſt 
die durchaus ariſtokratiſche Einrichtung des Offizierkorps 
auf demokratiſcher Grundlage. 

Treffend urteilt Fürſt Bülow“) über die Heeresreform 
durch Scharnhorſt: „Die in Art und Weſen demokratiſche 
Einrichtung des Volksheeres erhielt einen modernen ariſto⸗ 
kratiſchen Einſchlag. Der glückliche Gedanke, die Aufnahme 
in das Offizierkorps an die Bedingung der Wahl durch das 
Offizierkorps zu knüpfen, gab die Möglichkeit, der ſozialen 
Gliederung des Volkes auch in der Gliederung des Volks⸗ 
heeres Rechnung zu tragen. Nichts vielleicht hat unſerer 
Armee in der Vergangenheit wie in der Gegenwart ſo ſehr 
die Überlegenheit geſichert, wie die Tatſache, daß die natür⸗ 
liche Führerſtellung, die dem in Geiſt und Erziehung höher 
Gebildeten zukommt, in die Armee übernommen worden iſt. 

.. Der Weltkrieg hat gezeigt, wie Hingebung und Todes⸗ 
mut allgemeines Eigentum jedes deutſchen Wehrmanns 
ſind. Er war aber auch ein hohes Lied des Ruhmes von 
einem Vertrauensverhältnis zwiſchen Offizier und Mann⸗ 
ſchaft, wie es die Welt noch nicht geſehen hat... Der 
Geiſt des deutſchen Militarismus, wie ihn Preußen vor⸗ 

) Deutſche Politik. 1916. S. 163/164. 
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gebildet, Deutſchland übernommen hat, iſt ebenſo mon⸗ 
archiſch wie ariſtokratiſch wie demokratiſch, und er würde auf⸗ 
hören deutſch zu fein und der gewaltige Ausdruck reichs⸗ 
deutſcher Wehrkraft und Wehrhaftigkeit, wenn er ſich ändern 
wollte. Wenn ihn die Feinde, denen er mit Gottes Hilfe 
die Niederlage bedeuten wird, ſchmähen, ſo wiſſen wir, daß 
wir. ihn bewahren müſſen, weil er uns Sieg iſt und deutſche 
Zukunft.“ 

Der Krieg hat eine . völlige Verſchmelzung des 
aktiven Offizierkorps mit dem des Beurlaubtenſtandes ger 
bracht. In voller Erkenntnis von der Wichtigkeit der Auf⸗ 
gaben, die im Ernſtfalle dem Reſerve⸗ und Landwehroffizier 
zufallen mußten, war bei uns ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
zehnt vor dem Kriege ihrer Ausbildung beſondere Sorgfalt 
gewidmet worden. Das hat ſich reich belohnt gemacht. 
Während des Krieges iſt, wo die Verhältniſſe es nur irgend 
zuließen, in zahlreichen hinter der Kampffront eingerich⸗ 
teten Lehrkurſen dieſe Ausbildung, insbeſondere für den 
jungen Nachwuchs an Kompagnieführern, gefördert worden. 
Wenn hierin ſehr gute Ergebniſſe erzielt worden ſind, darf 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß nur in Anlehnung an 
das aktive Offizierkorps und durch deſſen Anleitung die 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes dem Vaterlande jo Be— 
deutendes leiſten konnten. Die lange Dauer des Krieges 
hat für ſie ihren bürgerlichen Beruf immer mehr in den 
Hintergrund treten laſſen. Sie verwuchſen ganz mit der 
Truppe, wurden gleich den Mannſchaften zu Berufsſoldaten, 
gewannen eine Übung, die ihnen im Frieden, wo ſie das 
Soldatenhandwerk nur nebenbei betrieben, fehlte. Zu 
ihrem dienſtlichen Können, das ſie ſich in ſteigendem Maße 
erwarben, legten ſie die ganze Intelligenz und Tüchtigkeit, die 
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dem Deutſchen, wo immer er verantwortungsvoll in einem 
bürgerlichen Berufe wirkt, eignet. So unterſchieden ſich die 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes bald nicht mehr von ihren 
aktiven Kameraden und ſtehen als Führer durchaus ihren 
Mann, wenn ihnen auch freilich die Handhabung des in- 
neren Dienſtes weniger geläufig iſt, nicht anders als den 
vielen ſehr jungen Offizieren des aktiven Dienſtſtandes, 
denen hierfür die nötige Dienſterfahrung fehlt, ein ſo 
glänzendes Beiſpiel ſie auch ihren Leuten im Gefecht geben. 

Auch unſere Regimenter werden von Stabsoffizieren ge⸗ 
führt, die ſich erheblich unter dem Lebens- und Dienſtalter 
befinden, das vor dem Kriege für dieſe Stellen üblich war. 
Wir werden ſo junge Kommandeure im Frieden nicht ſehen. 
Zum Schaden der Armee wird das nicht gereichen, denn es 
müſſen im Frieden an einen Regimentskommandeur 
hinſichtlich der Erziehung des Offizierkorps und der inneren 
Feſtigung der Truppe zum Teil andere Anforderungen ge⸗ 
ſtellt werden als im Kriege. Der Frieden verlangt für dieſe 
Stellung völlig ausgereifte, abgeklärte Perſönlichkeiten. 
Anderſeits hat der Krieg gerade die in den mittleren Stellen 
der Regiments⸗ und Bataillonskommandeure befindlichen 
Offiziere überaus angeſtrengt, eine ernſte Mahnung, die in 
dieſe Stellen gelangenden Offiziere im Frieden vor Über⸗ 
alterung zu bewahren. 

Es erwies ſich als nutzbringend und notwendig, nicht 
nur manchen trefflichen Mann des Unteroffizierſtandes zum 
Offizier zu befördern, ſondern auch den Kreis für den Erſatz 
ſowohl an aktiven wie an Reſerveoffizieren über die im 
Frieden üblichen Grenzen vielfach nicht unerheblich zu er⸗ 
weitern. Hierbei iſt, vielfach zum Vorteil der Sache, mit 
manchem Vorurteil gebrochen worden. Immerhin darf 
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nicht außer acht gelaſſen werden, daß der Frieden, mag man 
die unmittelbare Vorbereitung für den Krieg noch ſo ſehr 
in die vorderſte Linie rücken, doch mancherlei Anforderungen 
an den Offizier ſtellt, die im Kriege fortfallen, und daß da⸗ 
mit auch die Auswahl der zum Offizier geeigneten Perſön— 
lichkeiten notwendigerweiſe enger begrenzt iſt. Von Ver⸗ 
mögensverhältniſſen mag man hierbei völlig abſehen, aber 
Erziehung, Geiſtesrichtung und Streben laſſen nicht jeden 
ohne weiteres für die Offizierwahl geeignet erſcheinen. 

Der Geiſt des deutſchen Militarismus, der uns den 
Weltkrieg beſtehen läßt und den wir auch in Zukunft er⸗ 
halten müſſen, weil mit ihm unſere Weltgeltung ſteht und 
fällt, der „ebenſo monarchiſch wie ariſtokratiſch wie demo— 
kratiſch iſt“, ruht letzten Endes auf der Heranbildung eines 
kriegstüchtigen Offizierkorps. Für ein ſolches aber iſt eine 
gute ariſtokratiſche Überlieferung von höchſtem Wert. Mit 
ſogenanntem Junkertum und mit Kaſtengeiſt hat das nichts 
zu tun. Forderte doch ſelbſt für die Armee der jungen nord⸗ 
amerikaniſchen Republik Waſhington, daß nur „Gentlemen“ 
das Offizierspatent erwerben dürften. Ariſtokratiſche Über⸗ 
lieferung im weiteren Sinne dient in erſter Linie der Heran⸗ 
bildung von Perſönlichkeiten. Kein Beruf bedarf ſolcher 
mehr als der des Offiziers. Die Ausleſe der Tüchtigſten 
aber vollzieht ſich mit Sicherheit nur auf dem Wege allmäh⸗ 
licher Erneuerung des Offizierkorps, nicht auf dem willkür⸗ 
licher Gleichmacherei. 

Die kriegeriſche Tüchtigkeit der führenden Klaſſe in 
Japan entſprang weſentlich der Überlieferung, wie ſie in 
den alten Samurai⸗Geſchlechtern lebte. Selbſt die Armee 
des erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs hatte ungeachtet der 
demokratiſchen Anklänge an die Zeit der Republik doch nicht 
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jeden Zuſammenhang mit der Armee des ancien régime 
verloren. Napoleon war alsbald bemüht, ſich eine neue 
Ritterſchaft in ſeinem Heere zu ſchaffen und Familien des 
alten Adels für die Offizierſtellen zu gewinnen. Ungeachtet 
der hochgradigen revolutionären und nationalen Erregung 
haben die republikaniſchen Tendenzen allein den Armeen der 
Revolution nicht die erforderliche Feſtigkeit zu geben ver⸗ 
mocht. Erſt die Herausbildung einer militäriſchen Hierarchie 
und deren Feſtigung im Laufe der Zeit haben im Verein 
mit der Führung Napoleons und den großen Zielen, die er 
der Armee gab, dieſe zur höchſten kriegeriſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit emporgehoben. | 

Die Maſſe als ſolche kann ohnehin niemals herrſchen. 
Iſt ſonach eine Maſſenherrſchaft ſchon in einem Staat ein 
Unding, um wieviel mehr denn in einer Armee. Das Volks⸗ 
heer, das ſich jetzt in Rußland als ſolches ausgibt, iſt 
überhaupt kein leiſtungsfähiges Heer. Sehr bezeichnend 
ſagt Treitſchkek“): „Schwieriger als die Schaffung eines 
tüchtigen Beamtentums iſt für eine Republik die Ord⸗ 
nung eines ſtehenden Heeres. Ein ſtehendes Heer mit einem 
Offizierſtand, der eine beſtimmte Standesgeſinnung hegt, 
wird immer monarchiſche Neigungen haben.“ Nur unter der 
ausgeſprochenen Kommandogewalt eines Kriegsherrn ver⸗ 
mag ein Heer ſich wahrhaft kräftig zu entwickeln. Es kann 
nicht oft genug betont werden, wie Ungeheures die preußiſche 
Armee und damit ganz Deutſchland den preußiſchen Königen 
verdankt. 
| Napoleon hat auf St. Helena den Ausſpruch getan: „Die 
Armeen find von Grund aus monarchiſch **).“ Dieſes war 
in ſeinem Heere, vor allem in der Kaiſergarde und in dem 
Geiſt, der ſie beſeelte, deutlich in die Erſcheinung getreten. 

*) Politik. II. S. 275. — **) Gourgaud. Ste. Helene. l. 
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Die Leiſtungen der franzöſiſchen Armee unter ihrem großen 
Kaiſer, nicht minder aber die im letzten Weltkriege ruhten 
tatſächlich auf einer beſſeren Grundlage, als in hohler 
Phraſenhaftigkeit es der „Spectateur militaire“ zu An⸗ 
fang der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts glauben 
machen wollte, wenn er ſchriebk): „Der franzöſiſche 
Soldat erblickt in allen ſeinen Offizieren vom Unterleutnant 
bis zum Marſchall nur ſeinesgleichen; er hat die klare und 
ſichere Überzeugung, daß er dieſen nur in Hinſicht des Kom⸗ 
mandos nachſteht. Weder Erziehung noch Bildung noch 
Geburt machen einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen ihnen. 
Das Gefühl der Gleichheit iſt ſo ſtark, daß das Gefühl des 
Ich unter der abſoluten Herrſchaft des Geſetzes der Diſziplin 
völlig verſchwindet. Welchen Feinden könnten ſolche 
Soldaten wohl nachſtehen? Welche menſchliche Kraft ver⸗ 
möchte wohl Soldaten Widerſtand zu leiſten, die ihren Vor⸗ 
geſetzten gleich ſtehen, die alle Helden find.” Es iſt die 
echt franzöſiſche Vorſtellung von der alleinſeligmachenden 
Gleichheit, die uns hier entgegentritt. Wie wenig ſie im 
Grunde beſagt, und wie wenig ſie mit Freiheit gleich— 
bedeutend iſt, hat der Weltkrieg gezeigt. Statt eines freiheit⸗ 
lichen Staatsweſens bietet uns die franzöſiſche Republik den 
Anblick eines durch eine Plutokratie geknechteten, von der 
Willkür des engliſchen Bundesgenoſſen beherrſchten Landes. 
Mag im übrigen jede Armee ſich glücklich ſchätzen, ihre 
beſondere Vorſtellung von Diſziplin zu beſitzen. Wir 
haben jedenfalls den Segen, den die unſrige wirkt, zum 
Heil des deutſchen Vaterlandes genugſam erfahren und 
wollen auch in Zukunft an ihr feſthalten. 

) Angeführt nach Jähns, Das franzöſiſche Heer von der großen 
Revolution bis zur Gegenwart. Leipzig 1873. 

Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Folgerungen a. d. Weltkriege. 7 
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Seit Scharnhorſts Reform iſt bei uns Grundſatz, daß 
ſich der Offizier durch Bildung und Erziehung über die 
Mannſchaften erhebe. Da ſich die Bildung der Maſſe 
des Volks ſeit hundert Jahren weſentlich gehoben hat, 
ſo iſt es nur folgerichtig, daß nach dieſer Richtung auch 
an den Offizier höhere Anforderungen geſtellt werden 
als zur Zeit der Befreiungskriege. Nur muß man ſich 
darüber einigen, daß dieſe Bildung zweifellos nicht in der 
Anhäufung einer Maſſe von Lernſtoff zu beſtehen hat. Die 
Schulbildung ſoll der Jugend eine gute Grundlage für die 
Erwerbung ſpäteren Lebenswiſſens gewähren. Die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, daß der Streit über den Vorzug der 
humaniſtiſchen Bildung für das Leben ſelbſt nur geringe Be⸗ 
deutung hat. Dieſes macht kaum Unterſchiede zwiſchen den 
einſtigen Schülern der verſchiedenen Lehranſtalten, und das 
aus dem Grunde, weil der Menſch eigentlich wirklich erſt 
lernt, wenn er die Schule verlaſſen hat. Erſt dann erkennt 
er die Dinge in ihrem inneren Zuſammenhange. Vor⸗ 
bedingung bleibt nur, daß ihm die Schule hierzu einen 
Grund gewährt, auf dem er weiterbauen kann. Wie der 
Krieg ſo manches auf ſeinen wirklichen Wert zurückgeführt 
hat, ſo läßt er uns auch den Unterſchied zwiſchen echter 
Bildung und bloßem angelernten Wiſſen klar erkennen. 
Niemand iſt unter uns, der ſich nicht draußen vor dem Feinde 
oder daheim im Geſpräch mit unſeren Mannſchaften über 
ihr geſundes Urteil gefreut hätte. Man konnte ſich oft des 
Eindrucks nicht erwehren, daß ihr einfacher Verſtand ſich 
mehr Unbefangenheit und Friſche bewahrt hatte, als ſie 
meiſt in den Kreiſen der ſogenannten Gebildeten zu finden 
iſt. Für jeden, der den Weg zum Herzen ſeiner Leute zu 
finden wußte, war das freilich längſt nichts Neues. Das 
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geringere Wiſſen der Mannſchaften mit Volksſchulbildung 
und ohne abgeſchloſſene Gymnaſialbildung iſt, ſofern ſie 
über Intelligenz und Bildungsdrang verfügen, nicht ſelten 
in ſich abgerundeter. Sie befinden ſich wohl dabei und 
offenbaren häufig eine erſtaunlich tiefe Herzensbildung, die 
eigentliche Quelle ihrer Tapferkeit und Standhaftigkeit im 
Leiden. Der akademiſch Gebildete hat jedenfalls nicht den 
geringſten Anlaß, auf dieſe Leute herabzuſehen. 

Im zweiten Bande ſeiner „Deutſchen Geſchichte im 
19. Jahrhundert“ ſagt Treitſchke von der Zeit nach den Be⸗ 
freiungskriegen!): „Noch verſtanden die Gymnaſien, weil 
ſie die geiſttötende Vielwiſſerei vermieden, die dauernde 
Freude am klaſſiſchen Altertum und den Drang nach freier 
menſchlicher Bildung in ihren Schülern zu erwecken. Und 
noch war die Krankheit der heutigen Univerſitäten, die Examen⸗ 
angſt, faſt gänzlich unbekannt. Die altberühmten Heimſtätten 
der klaſſiſchen Gelehrſamkeit, die ſächſiſchen Fürſtenſchulen 
und die württembergiſchen Kloſterſchulen, entließen ihre 
Primaner zur Univerfität, ſobald die Lehrer die Zeit ge— 
kommen glaubten, und der Staat meiſterte ſie nicht.“ Nun 
hat ſich in unſerem höheren Schulweſen ſeit dem Jahre 1882, 
als Treitſchke dieſe Sätze ſchrieb, manches zum Vorteil ger 
ändert, und Treitſchke gibt ſelber zu, daß das Syſtem ges 
regelter Staatsprüfungen, wie es in Preußen ſeit Friedrich 
Wilhelm I. beſtand, wenn auch mechaniſcher, fo doch ges 
rechter und für einen Großſtaat geboten ſei. Die Meinung 
des beſten Verfechters des Deutſchtums geht aber offenbar 
doch dahin, daß freie menſchliche Bildung nicht unbedingt 
an die Ablegung des Abiturientenexamens gebunden ſei. 


) S. 10. 
7* 
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Wir werden in der Armee gut tun, auch weiterhin da⸗ 
nach zu ſtreben, eine möglichſt große Zahl von Fahnen⸗ 
junkern und Kadetten vor dem Dienſtantritt erſt die Abi⸗ 
turientenprüfung ablegen zu laſſen, ohne dieſe jedoch 
für einen fo ausgeſprochen praktiſchen Beruf, wie den des 
Offiziers, unbedingt zu fordern. Zum mindeſten ſollte man 
das der Zeit überlaſſen, zumal die höheren Schulen ohnehin 
zu Vereinfachungen ihres Lehrplans durch Verminderung 
der Zahl ihrer Fächer werden ſchreiten müſſen. Die 
Rückſichten auf die erhöhten Anforderungen, die hinſicht⸗ 
lich der körperlichen Ausbildung unſerer Jugend unbedingt 
geſtellt werden müſſen, werden allein ſchon dazu nötigen. 
Das gilt ebenſogut für das Realgymnaſium und die Ober⸗ 
realſchule, ja zum Teil erſt recht für dieſe, wie für das 
humaniſtiſche Gymnaſium. Die jüngeren Bildungsſtätten 
haben in dem Beſtreben nach wiſſenſchaftlicher Gleichſtellung 
mit dem Gymnaſium nicht ſelten den Geſichtspunkt aus dem 
Auge gelaſſen, daß gerade ſie in erſter Linie für das praktiſche 
Leben und nicht für einen ausgeſprochen hohen Schulſtand⸗ 
punkt zu wirken hatten. 

Dieſe Dinge haben ſcheinbar mit dem Kriege wenig 
zu tun, und es wäre einſeitig, wollte man Beob⸗ 
achtungen, die im Kriege gemacht worden ſind, dem Aufbau 
unſeres Schulweſens zugrunde legen. Niemand aber wird 
leugnen wollen, daß der Weltkrieg uns Anlaß bietet, 
unſer Volksleben nach allen Richtungen zu durchforſchen, 
daß er den Ausgang zu bilden hat für mancherlei Neuent⸗ 
wicklungen. Auch ſteht die Heranbildung unſerer Jugend 
in mehr oder weniger engem Zuſammenhange mit der Ent⸗ 
wicklung unſerer Wehrkraft. 

An die Schulbildung des künftigen Offiziers brauchen 
nicht die gleichen Anſprüche geſtellt zu werden wie an die⸗ 
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jenige eines jungen Mannes, der ſich gelehrten Studien oder 
der Erforſchung techniſcher Probleme zu widmen gedenkt. 
Sie muß ihn aber befähigen, nicht nur den Aufgaben der 
Erziehung und Führung ſeiner Mannſchaften zu genügen, 
ſondern darüber hinaus ihm auch die nötige Sicherheit in allen 
Lebenslagen geben, deren ein Mann von Bildung bedarf. 
Für die Weiterbildung des Offiziers iſt die geiſtige För⸗ 
derung auf allen Gebieten, die unmittelbar oder mittelbar 
den ſoldatiſchen Beruf betreffen, im Hinblick auf ſeine 
kriegeriſche Aufgabe von hoher Wichtigkeit, in erſter Linie 
aber ſteht die Charakterbildung, die Heranbildung vornehm 
denkender Menſchen. Wenn es unter Napoleon hieß, jeder 
ſeiner Soldaten trage den Marſchallſtab im Torniſter, ſo gilt 
das in übertragenem, beſſerem Sinne bei uns von jedem 
Offizier. Er darf und ſoll nach jenem „harmoniſchen Verein 
der Kräfte“ ſtreben, den Clauſewitz als das Kennzeichen des 
kriegeriſchen Genius bezeichnet. Solches ſchützt vor Ein⸗ 
ſeitigkeit und vor der Gefahr mechaniſchen Denkens, wie ſie 
unſere Zeit mit dem Überwiegen der Technik leicht mit ſich 
bringt. 

„Technik und innere Kultur oder gar Menſchenglück 
haben nur wenig miteinander zu tun, die Menſchheit kann 
inmitten unermeßlicher techniſcher Leiſtungen in völlige 
Barbarei zurückſinken.“ Dieſer Ausſpruch, den Profeſſor 
Werner Sombart bei aller ſonſtigen Bewunderung der Fort⸗ 
ſchritte der Technik tut“), hat leider durch den Weltkrieg zum 
großen Teil ſeine Beſtätigung gefunden. Der Offizier muß 
der Technik volles Verſtändnis entgegenbringen, das darf 
ihn aber nicht verleiten, das Studium des Menſchen zu ver⸗ 
nachläſſigen. Menſchenkenntnis iſt die Grundbedingung er⸗ 


) Die deutſche Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert. 3. Auflage 
1913. Berlin. Georg Bondi. S. 134. 
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folgreicher Führung. Darum iſt das Studium der Geſchichte, 
vor allem der Kriegsgeſchichte, von höchſtem Wert. Sie iſt 
ein unerſchöpflicher Quell der Belehrung, eine unvergleich⸗ 
liche Tröſterin inmitten der Eintönigkeit, die nun einmal 
mit dem Friedensdienſt verknüpft iſt, indem ſie den Blick 
für das Große, Erhabene des ſoldatiſchen Berufes offen hält, 
die richtige Einſchätzung des moraliſchen Elements im Kriege 
vermittelt, die im längeren Frieden leicht verloren geht. 

Feldmarſchall Graf Schlieffen hat es am Abend ſeines 
Lebens bedauert, daß er über die Zeit, die ihm nunmehr 
zum Studium der Kriegsgeſchichte verblieb, früher, bevor er 
Chef des Generalſtabes der Armee wurde, nicht verfügt habe. 
„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft“ äußerte er einſt, 
indem er die flache Hand auf ein vor ihm liegendes Buch 
legte, als er ſich darüber ausließ, daß manche Leute alles 
mit ihrer eigenen Erfahrung ſchaffen zu können vermeinten. 
Und bei der Jahrhundertfeier der Kriegsakademie ſprach 
er die denkwürdigen Worte: „Vor jedem, der ein Feld⸗ 
herr werden will, liegt ein Buch »Kriegsgeſchichte«e ber 
titelt. . .. Die Lektüre iſt, ich muß es zugeben, nicht 
immer pikant. Durch eine Maſſe wenig ſchmackhafter 
Zutaten muß man ſich durcharbeiten. Aber dahinter gelangt 
man doch zu den Tatſachen, oft herzerwärmenden Tatſachen, 
und auf dem Grunde findet ſich die Erkenntnis, wie alles 
gekommen iſt, wie es kommen mußte und wie es wieder 
kommen wird.“ 

Der Generalſtab, der in der Schule dieſes Mannes 
herangebildet war, hat ihm keine Unehre gemacht. Seine 
Vorbildung hat ihre Probe im Kriege bisher durchaus be⸗ 
ſtanden. Es haben ſich nicht nur die Generalſtabsoffiziere 
weit höheren Stellungen gewachſen gezeigt als den⸗ 
jenigen, für die ſie ihrem Lebens- und Dienftalter nach vor⸗ 
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geſehen waren, für zahlreiche Generalſtabsſtellen mußte auf 
Offiziere vorgegriffen werden, die ſich vor dem Kriege noch 
auf der Kriegsakademie befanden, oder auf ſolche, die ſich im 
Laufe des Krieges als Adjutanten bei höheren Stäben be⸗ 
währt hatten. Die umfangreichen Vermehrungen der großen 
Truppeneinheiten während des Krieges nötigten hierzu. 
Wenn dieſe Offiziere nicht verſagt haben, ſo bildet das einen 
vollgültigen Beweis für die weit über den Generalſtab hin⸗ 
ausgehende gleichmäßige geiſtige Schulung für den Krieg, 
die in der Armee herrſchte. Feldmarſchall Moltkes Erbe iſt 
in Schlieffens Hand wohl verwaltet und vermehrt worden. 
Schlieffens Nachfolger aber, Generaloberſt v. Moltke, hat 
neben ſeinem großen Verdienſt um die Förderung unſerer 
Wehrkraft das weitere, die Ausbildung der Generalſtabs⸗ 
offiziere für den Krieg dauernd im Auge behalten und für 
ſie zielbewußt gewirkt zu haben. 

Nicht nur in der Front und in höheren Stäben zeigten 
ſich Offiziere aller Waffen ihren Aufgaben gewachſen, ſondern 
auch hinter der Front bei der Etappe und im Heimatgebiet, 
und das in Verwaltungsſtellen, für die fie eine eigentliche 
Vorbildung überhaupt nicht beſaßen. Auch hier haben aktive, 
inaktive Offiziere und ſolche des Beurlaubtenſtandes ihren 
Mann geſtanden. Darin, daß alles militäriſche Können im 
Grunde nichts anderes iſt als Anwendung geſunden 
Menſchenverſtandes, liegt die Erklärung für dieſe Tatſache. 

Sie mag uns zur Befriedigung gereichen und als Be— 
weis gelten, daß wir auch auf allen dieſen Gebieten richtig 
gearbeitet haben, ſoll uns aber nicht etwa zu dem Glauben 
verleiten, daß wir den Gipfel der Vollkommenheit erreicht 
hätten. Auch hier wird es ſpäter gelten, auf den gewon⸗ 
nenen Erfahrungen weiterzubauen. Wir dürfen nicht außer 
acht laſſen, daß die lange Dauer des Krieges, zum Teil auch 
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die ſtändigen Verhältniſſe, die er ſchuf, allen Teilnehmern 
Gelegenheit zu reichlicher übung bot und ihnen das Ver⸗ 
trautwerden mit ihren Stellungen erleichterte. Anderſeits 
aber iſt die ganze Vielſeitigkeit der Aufgaben hervorgetreten, 
vor die der Krieg den Offizier ſtellen kann und auf die er, ſo⸗ 
weit das im Frieden möglich iſt, vorbereitet ſein muß. Eine 
Vertiefung und gleichzeitig eine Erweiterung ſeiner Berufs⸗ 
bildung iſt daher anzuſtreben. Der Beſuch der Kriegsakademie 
wird immer nur einer im Verhältnis zur Maſſe beſchränkten 
Zahl möglich bleiben. Die Kriegsſchulen, ſelbſt wenn man, 
was dringend erwünſcht iſt, die auf ihnen zu verbringende 
Zeit verlängern und ihren Lehrplan etwas erweitern wollte, 
können immer nur eine Grundlage für die fachmänniſche 
Weiterbildung der Offiziere geben. Dieſe blieb vor dem 
Kriege zum größten Teil dem einzelnen völlig überlaſſen, 
und nicht jeder iſt imſtande, ſich dabei ſelbſt zu helfen, zu⸗ 
mal auf dem Gebiete der Kriegsgeſchichte, das auf den 
Kriegsſchulen immer nur geſtreift werden kann. 

Daher erſcheint es angebracht, eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 
der Kriegsſchule und der Kriegsakademie einzuführen in 
Geſtalt von etwa neunmonatigen Lehrkurſen, die von allen 
älteren Leutnants pflichtmäßig beſucht werden müßten. 
Schon der Umſtand, daß während des Krieges die Kriegs⸗ 
ſchulausbildung durch abgekürzte Lehrkurſe hat erſetzt 
werden müſſen, läßt ſolches wünſchenswert erſcheinen, da 
es ſich als unmöglich erweiſen dürfte, alle während des 
langen Krieges zu Offizieren Beförderten noch nachträglich 
die Kriegsſchule durchmachen zu laſſen. Diejenigen, die mit 
dem größten Erfolge die Zwiſchenſtufe beſchließen, wären 
zur Kriegsakademie zu kommandieren, für die alsdann ein 
zweijähriger Kurſus genügen würde. Dadurch könnte ſie 
ihren Lehrſtoff einer um ein Drittel ſtärkeren Zahl von aus⸗ 
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gewählten Offizieren übermitteln. Sie bliebe wie bisher die 
eigentliche Pflanzſtätte für den Generalſtab, die höhere Adju⸗ 
tantur und das Lehrfach. Die übrigen Offiziere, die nach 
Beendigung des erwähnten neunmonatigen Kurſus in die 
Front zurücktreten, gewönnen immer den Vorteil eines er⸗ 
weiterten Geſichtskreiſes und einer vertieften Berufs⸗ und 
allgemeinen Bildung. 

Nach letzterer Richtung würde es ſich empfehlen, dieſe 
Anſtalten in Hochſchulſtädte zu verlegen, um deren Lehr⸗ 
kräfte nutzbar zu machen. Dieſer Welt⸗ und Wirtſchaftskrieg 
hat die Notwendigkeit für den Offizier erwieſen, ſich mit 
politiſchen, ſtaatsrechtlichen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Fragen fo weit vertraut zu machen, daß er ſich ein jelb- 
ſtändiges Urteil zu bilden vermag. Unſer ganzes heutiges 
Staatsleben muß ihn ohnehin dazu führen, ſich mit dieſen 
Fragen zu beſchäftigen, ohne daß er deshalb zum Politiker 
zu werden braucht. Schon Friedrich der Große ſchreibt“): 
„Ich ſupponire vor allen Dingen, daß ein General ein 
ehrlicher Mann und ein guter Bürger des Staats ſey, ohne 
welche qualitäten alle Geſchicklichkeit und alle Krieges⸗Kunſt 
mehr ſchädlich als nützlich ſeyn.“ Damit weiſt der König 
darauf hin, daß ſich militäriſche und ſtaatswiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe nahe berühren. Wir müſſen dahin gelangen, 
bereits beim jungen Offizier das Intereſſe für dieſe Zu⸗ 
ſammenhänge zu wecken, ſchon um ihn zu befähigen, im 
Unterricht gelegentlich auch auf die Mannſchaften aufflärend 
in Fragen des bürgerlichen und wirtſchaftlichen Lebens zu 
wirken. Gut geſchriebene, kurze Leitfäden können hier großen 
Nutzen ſtiften. | 

7 General-Prinzipien vom Kriege. Von denen Talents, welche ein 


General haben muß. Tayſen, Friedrich der Große. Militäriſche Schriften, 
S. 106. 
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Die „ohnendliche Application“, die König Friedrich von 
ſeinen Offizieren forderte und die auch von uns ſtets ver⸗ 
langt worden ift, muß nach dem Kriege erſt recht einjegen. 
Sie liegt nicht zum wenigſten auf geiſtigem Gebiet. Die 
Erziehung des Geiſtes durch ernſtes Studium bleibt eine 
Notwendigkeit nicht nur für den Generalſtabsoffizier, ſon⸗ 
dern für jeden, der eine höhere Stelle im Heere mit Nutzen 
ausfüllen will. Offiziere mit gelehrter Bildung können wir 
nicht brauchen, um ſo mehr aber bedürfen wir geſchulter 
Köpfe. Napoleon hat den Mangel an ſolchen lebhaft 
empfunden und noch auf St. Helena den zöſterreichiſchen 
Generalſtab über feinen eigenen geftellt*). Sofern ſich die 
Theorie nicht nach Clauſewitz „mit dem Geiſte in Oppo⸗ 
ſition“ ſetzt, kann ſie nur nützlich wirken, denn ſie iſt alsdann 
nicht Theorie im landläufigen Sinne. Auch die erſten 
Größen der Kriegskunſt, ein Friedrich, Napoleon und 
Moltke, haben eine theoretiſche Grundlage beſeſſen, aber ſie 
beſtand nur in der erworbenen Bildung ihres Geiſtes, er⸗ 
weitert durch die eigene Lebens- und Kriegserfahrung. Nicht 
um die Förderung rein theoretiſcher Kenntniſſe innerhalb der 
Armee kann es ſich jemals handeln, ſondern darum, Wiſſen in 
die Praxis umzuſetzen, denn mit Recht ſagt Williſen ““): 
„Vom Wiſſen zum Können iſt immer ein Sprung, aber 
doch einer vom Wiſſen und nicht vom Nichtwiſſen.“ — 
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Die Kriegsbereitſchaft Deutſchlands war durch Be⸗ 
willigung der letzten großen Heeresvorlagen im Verein 
mit der Erfüllung des Flottenbauplanes ſehr gefördert 


*) Gourgaud, Ste. Helene. II. S. 416. 
**) Theorie des großen Krieges. 


6. Weiter kriegsbereit. 101 


worden. Und doch haben wir zu Neuaufſtellungen größten 
Maßſtabes ſchreiten, unſere Rüſtungsinduſtrie in ungeahnter 
Weiſe ausdehnen müſſen. Der Wehrbeitrag in Höhe einer 
Milliarde erſcheint uns am Maßſtabe der Kriegskoſten ge⸗ 
meſſen jetzt nicht mehr als das ungeheure Opfer, von dem 
es bezweifelt wurde, ob es dem deutſchen Volke zugemutet 
werden könnte. Der Krieg hat uns einerſeits die ganze 
finanzielle Kraft Deutſchlands erkennen laſſen, anderſeits 
aber auch bewieſen, daß rechtzeitig gebrachte Mehrausgaben 
für das Heer ſich gelohnt hätten. Wir würden alsdann 
im Kriege nicht nur manche Milliarde geſpart, ſondern vor- 
ausſichtlich auch weit geringere Menſchenopfer haben darzu⸗ 
bringen brauchen. Neben den erforderlichen Ausgaben für 
die Flotte waren größere Aufwendungen für das Landheer 
bei der mittleren geographiſchen Lage unſeres Vaterlandes 
unbedingt geboten. Die Forderungen, die in dieſer Be— 
ziehung an den Reichstag geſtellt worden ſind, bildeten ein 
ſchwaches Mindeſtmaß des Wünſchenswerten, wie der Welt- 
krieg bewieſen hat. 

Daß im Frieden hohen Forderungen des Militär-Etats 
Bedenken verſchiedenſter Art entgegenſtanden, ſoll gewiß 
nicht verkannt werden, ebenſowenig, daß es leicht iſt, an der 
Hand eines Krieges, deſſen gewaltige Ausdehnung und lange 
Dauer niemand vorausſehen konnte, unſere Rüſtung nach⸗ 
träglich als nicht ausreichend zu bezeichnen. Die Tatſache 
bleibt gleichwohl beſtehen, und nur auf dieſe Feſtſtellung 
kam es an, denn es gilt, aus ihr die Lehre zu ziehen, daß 
wir in Zukunft unter Hintanſetzung entgegenſtehender Ber 
denken das Mißverhältnis zwiſchen dem zu Fordernden und 
dem im Kriegsfalle zu Leiſtenden keinesfalls wieder ſo groß 
werden laſſen dürfen, wie es im Weltkriege war. Auf 
Grund der letzten Wehrvorlage befanden wir uns bereits 
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vor dem Kriege auf dem Wege, durch Heranziehung zahlreicher 
Dienſtfähiger, die bisher nicht eingeſtellt werden konnten, 
die Wehrpflicht wieder zu der geſetzmäßigen allgemeinen zu 
machen, ein Begriff, der bei der Zunahme der Bevölkerung, 
ganz wie ſeinerzeit vor der Armeereform von 1859 in 
Preußen, mehr und mehr verloren zu gehen drohte. Wir 
werden auf dieſem Wege auch in Zukunft weiterzugehen 
haben, auch abgeſehen von der gebotenen Vermehrung der 
Fußartillerie und der techniſchen Truppen. Es wird ferner, 
wenn die Zahl der Mitkämpfer des großen Krieges ab⸗ 
nimmt, mit der Zeit anzuſtreben ſein, im militärpflichtigen 


Alter zunächſt Zurückgeſtellte, wie ſie ſich vielfach im Kriege 


ſpäter als dienſtfähig erwieſen haben, einer wenigſtens 
flüchtigen Ausbildung zu unterwerfen, damit ſie im Kriegs⸗ 
falle alsbald eine ergiebige Erſatzquelle zu bilden vermögen. 
Nur ſo gelangen wir zu einem wahren Volksheer, in dem 
jeder die Schule des ſtehenden Heeres durchgemacht hat. 
Für die im eigentlichen dienſtpflichtigen Alter Ein⸗ 
geſtellten wird ohne Schädigung der im Kriege bewährten 
Feſtigkeit unſeres geſamten Heeresorganismus unter das 
Maß der jetzigen Dienſtzeit nicht herabgegangen werden 
dürfen; zeitweilige Beurlaubungen während des zweiten 
bzw. dritten Dienſtjahres kämen allerdings in Betracht. Eine 
Hauptaufgabe unſerer Jugendorganiſationen wird es ſein, 
die Wehrpflichtigen in größerer Zahl, als es bisher der Fall 
war, zur Einſtellung in das Heer zu befähigen. Außer für 
die Ertüchtigung der Jugend in körperlicher und ſeeliſcher 
Hinſicht werden ſie gerade bei der Art heutiger Kämpfe, 
die in hohem Grade ſportliche Eigenſchaften, Handfertigkeit 
und techniſches Können fordern, eine vortreffliche Vorſchule 
für das Heer bilden. Einen Erſatz für wirkliche ſoldatiſche 
Schulung vermögen ſie indeſſen nicht zu gewähren. 
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Man könnte die Frage aufwerfen: Wozu das alles? 
Rückt doch mit Sicherheit die allgemeine Erſchöpfung Euro⸗ 
pas nach dem Weltbrande die Gefahr eines neuen Krieges 
zunächſt in den Hintergrund, und weiſt nicht gerade dieſer 
grauſenhafte Völkermord unbedingt auf die Notwendig- 
keit einer Abrüſtung zur Anbahnung eines dauerhaften 
Friedens hin? Darauf iſt zu erwidern, daß niemand die 
Gewähr für eine lange Friedenszeit zu übernehmen 
vermag, und daß gerade ein dauerhafter Friede nur 
durch eine ſtarke Rüſtung verbürgt iſt. Hat doch die 
unſerige, wenn ſie, wie erwähnt, auch Lücken beſaß, 
ausgereicht, uns über 40 Jahre den Frieden zu er⸗ 
halten, eine in der Weltgeſchichte für ein großes Land 
kaum dageweſene Zeitſpanne. Ferner iſt eine Weltmacht 
ohne Streben nach Weltgeltung und infolgedeſſen nach See⸗ 
geltung nicht denkbar. Damit aber find ſtets Reibungs- 
flächen in großer Zahl gegeben. Ihnen entſpringt die Not⸗ 
wendigkeit einer ausreichenden Rüſtung zu Lande und 
zur See. 

Eine geſunde Machtpolitik iſt keineswegs gleich— 
bedeutend mit einſeitiger Verherrlichung des Krieges. Zwar 
fördert der Krieg viel Gutes. Er läßt den Schein ver⸗ 
ſchwinden und das Wahre hervortreten. Er zeitigt die 
höchſte Betätigung männlicher Perſönlichkeit, größte Hin⸗ 
gebung und Aufopferung für die Allgemeinheit. Wenn 
je eine Zeit, ſo hat die unſrige die Wahrheit des Treitſchke⸗ 
ſchen Wortes erhärtet, „daß die Geſchichte durchaus männ⸗ 
liche Züge trägt*)“. Und find wir Deutſchen doch von einem 
Schweden „das gewaltigſte Kriegsvolk der Weltgeſchichte““)“ 


) Politik. I. S. 30. 
**) Fredrik Böök, Deutſchland und Polen. München 1917. S. 14. 
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genannt worden. Das ändert aber nichts daran, daß der 
Krieg in ſeinen Wirkungen furchtbar iſt, ja, daß er an dieſen 
gemeſſen, dem geſitteten Menſchen geradezu ſinnlos er⸗ 
ſcheint angeſichts der Opfer und der Zerſtörungen, die er 
mit ſich bringt, des Elends, das er im Gefolge hat. Und 
dennoch, wir mögen noch ſo ſehr davon durchdrungen ſein, 
daß der Krieg eine Verſündigung an der Menſchheit, etwas 
Verabſcheuungswürdiges iſt, dieſe Erkenntnis bringt uns 
dem ewigen Frieden darum nicht näher. Der Krieg hat 
ſeinen Grund in der menſchlichen Natur, und ſolange dieſe 
ſich nicht ändert, wird er bleiben, wie er durch Jahrtauſende 
beſtanden hat. Das oft angeführte Wort Moltkes, daß Kriege 
Menſchenlos, der Gedanke des ewigen Friedens ein Traum 
und nicht einmal ein ſchöner ſei, wird weiter gelten. Der Welt⸗ 
krieg aber hat zugleich die Richtigkeit jenes anderen Wortes 
Heinrich v. Treitſchkes vollauf beſtätigt: „Die Beſtie regt ſich 
ebenſogut im Kulturmenſchen wie im Barbaren. Nichts iſt 
wahrer als die bibliſche Lehre von der radikalen Sünd⸗ 
haftigkeit des Menſchengeſchlechts, die durch keine auch noch 
jo hohe Kultur überwunden werden kann“).“ Ein langer 
Friede, der dem Weltkriege voraufging, hatte vielfach über⸗ 
ſehen laſſen, daß es nicht die auf allen möglichen Zuſammen⸗ 
künften über Völkerbeglückung und Völkerverbrüderung ge⸗ 
haltenen ſchönen Reden waren, die uns den Krieg fern 
hielten, ſondern die Macht unſeres Schwertes, die ſich wahr⸗ 
haft erſt im Kriege zu offenbaren vermochte. Dieſe Macht 
wird auch künftig allein imſtande ſein, uns den Frieden 
zu bewahren. 

Es iſt eine Verkennung der Wirklichkeit, zu glauben, 
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daß es möglich ſei, den Krieg durch getroffene Verein⸗ 
barungen aus der Welt zu ſchaffen. Solche Vereinbarungen 
werden auch weiterhin, wie bisher, zwiſchen den Staaten 
von Fall zu Fall getroffen werden. Ein Ausbau inter- 
nationaler Schiedsgerichte und die Beſeitigung manchen 
Konfliktsſtoffes durch dieſe liegt im Bereiche der Möglich— 
keit, aber alle dahingehenden Einigungen ſind doch immer 
nur Verträge, die nicht imſtande ſind, die im Innern der 
Staaten gärenden Kräfte für alle Fälle einzuengen. Darum 
bleibt auch der Gedanke eines Weltbundes zur Erhaltung 
des Friedens eine Utopie, eine unerträgliche Bevormundung 
jedes ſelbſtbewußten großen Volkes. Auch hier ſei uns 
Treitſchke ein Warner, wenn er ſagt: „Die Idee eines 
Weltreiches iſt haſſenswert, das Ideal eines Menſchheits— 
ſtaates iſt gar kein Ideal. In einem einzigen Staate könnte 
ſich gar nicht der ganze Inhalt der Kultur verwirklichen *).“ 
Daß gerade der Präſident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika einer derartigen Völkerverbrüderung das Wort 
redete, ſollte uns jedenfalls ſtutzig machen. Amerikas Ver⸗ 
halten im Weltkriege hat erkennen laſſen, daß der Pazifis⸗ 
mus, wie er dort vertreten iſt, nur Geſchäftspazifismus, 
ſomit im Grunde nichts anderes als kraſſer Materialismus 
iſt. Daran ändert auch nichts, daß er ſich mit einem un⸗ 
klaren idealiftifhen Gewande umgibt und argloſen Ge— 
mütern dadurch ſeinen wahren Kern zu verhüllen ſucht, auch 
nichts die Anrufung demokratiſcher Tendenzen, denn gerade 
dieſer Krieg zeigt, daß die augenblicklichen Machthaber in den 
großen Demokratien in unverantwortlicher Weiſe die Zu— 
kunft der ihrer Leitung anvertrauten Völker aufs Spiel 
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geſetzt haben. Der Weltkrieg ſollte jedenfalls bei uns 
Deutſchen mit aller verſchwommenen kosmopolitiſchen 
Schwärmerei ein für allemal aufgeräumt haben. Wenn 
unſere offenen und verſteckten Feinde ihr huldigen, ſo haben 
wir genugſam erfahren, welche Scheinheiligkeit darin liegt. 

Niemand vermag die zukünftigen Entwicklungen vor⸗ 
auszuſehen, am wenigſten noch während eines ſolchen 
Krieges. Darum iſt es nicht unmöglich, daß pazifiſtiſche 
Strömungen bis zu einem gewiſſen Grade aus Gründen 
der Nützlichkeit Raum gewinnen werden, eine Beſſerung 
der Menſchheit aber wird das nicht im Gefolge haben. 
An eine Verwirklichung wahrhafter pazifiſtiſcher Ideale, 
wie ſie von gutgläubigen Schwärmern genährt werden, ver⸗ 
mögen wir nicht zu glauben. Nur eine innere Umwand⸗ 
lung des Menſchengeſchlechts könnte dahin führen, und wie 
weit wir von einer ſolchen entfernt ſind, hat der Krieg 
gezeigt. Darum ſollten wir weniger auf die Phraſen 
heutiger Propheten als auf die Stimmen alter wahrhaft 
weiſer Männer in dieſer Hinſicht hören. Macht ſoll uns 
nicht vor Recht gehen, aber ebenſowenig wollen und können 
wir ihrer entraten. Das deutſche Volk wird auch in Zu⸗ 
kunft feſten Zuſammenſchluß in ſeinem ruhmreichen Heere 
und in ſeiner lorbeergeſchmückten jungen Flotte zu ſuchen 
haben. 
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